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    Leandras Bauch spannte, bis er sich bretthart anfühlte, als die nächste Wehe sie überrollte. Sie hielt vor Schmerz den Atem an.

  


  
    „Durch die Nase einatmen und ganz langsam durch den Mund wieder ausatmen“, sagte die ruhige Stimme der Hebamme.


    Irgendwann während der letzten Wehen musste sie unbemerkt das Zimmer betreten haben. Leandra versuchte zu gehorchen und konzentrierte sich auf ihre Atmung. Diesmal gelang es besser. Sie nutzte die Wehenpause zur Entspannung und um Kraft zu sammeln. Sie beobachtete die stämmige Frau mittleren Alters, deren kurzes dunkelblondes Kraushaar an eine Perücke erinnerte. In den vergangenen Monaten hatte die Hebamme sie beinahe täglich besucht. Ursprünglich wollte Leandra die Geburt allein durchstehen, weshalb sie nicht um Hilfe rief, als es mit den Wehen losging. Irgendwem jedoch war ihr unterdrücktes Stöhnen aufgefallen und hatte denen Bescheid gesagt. Ihr Bauch krampfte sich wieder zusammen, und sie atmete tief ein und aus. Diesmal gelang es ihr gut. In der nächsten Pause untersuchte die Hebamme sie.


    „Der Muttermund ist bei acht Zentimetern“, bemerkte sie nüchtern, während sie den blutverschmierten Handschuh abstreifte.


    „Schaff sie in den Kreißsaal“, knurrte eine tiefe Stimme aus Richtung Tür.


    Leandras Atem stockte und ihre Hände krallten sich in das Leintuch des Bettes. Ein zweiter Mann, der große Glatzköpfige, kam ins Zimmer, hob sie aus dem Bett und setzte sie in einen Rollstuhl. Die nächste Wehe ließ sie zusammenklappen, sodass sie beinahe auf den Boden glitt. Starke Arme hielten sie zurück und schnallten sie fest. Ein Schrei, eine Mischung aus Schmerz und Angst, entwich ihrer Kehle. Nein, dachte sie, nein, nein, ich will nicht. Warum hilft mir denn niemand? Sie wurde an dem großen dunklen Mann vorbeigeschoben und Leandra begann, unkontrolliert zu zittern. Ein Panikanfall brachte sie zum Hyperventilieren und einzig ihre Atemgeräusche durchdrangen die Stille des langen düsteren Flurs. Dann verlor sie die Besinnung.


    Der Wehenschmerz brachte sie jäh ins Bewusstsein zurück. Grelles Neonlicht strahlte in ihr Gesicht. Sie kniff die Augen zusammen, ihre Hände ballten sich zu Fäusten, und sie atmete hektisch ein und aus. Eine Ohrfeige warf ihren Kopf zur Seite.


    „Stell dich nicht so an, du Schlampe!“


    Leandra blickte direkt in die hellgrauen Augen des großen Mannes. Mehr konnte sie nie erkennen, da er immer eine Chirurgenmaske trug. Er drehte sich um, ging drei Schritte von ihr weg und beobachtete das Geschehen aus einigen Metern Entfernung.


    Nach einer Stunde hatte sie den Kopf ihres Kindes herausgepresst, und ein angedeutetes Lächeln umspielte ihre Lippen. Zwei Minuten später hörte sie den Schrei eines Neugeborenen durch den Raum hallen. Leandras Augen wanderten stolz zu ihrem Kind, sie streckte ihm ihre Arme entgegen. Doch die Hebamme trug es zum Untersuchungstisch, wo der große Mann schon wartete. Sie spürte, dass sich jemand an ihrem Arm zu schaffen machte, und wandte den Kopf. Ihr Blick traf auf dunkelbraune Augen.


    „Ich gebe Ihnen was zur Beruhigung.“ Dann verspürte sie einen Einstich in der Ellenbeuge. Ihre Lider wurden immer schwerer, bis es ihr unmöglich war, sie noch offen zu halten.

  


  
    Samstag 03.12.2011

  


  
    

  


  
    Kira stand am Fenster ihres kleinen Wohnzimmers und wartete. Angespannt und innerlich zerrissen blickte sie auf die Straße hinaus. Beinahe wurde ihr wieder schlecht, als sie an die vergangenen Wochen zurückdachte. Ihr Exfreund hatte sich unmöglich benommen, nachdem er von ihrer Schwangerschaft erfahren hatte. Er gab ihr die alleinige Schuld daran und verlangte von ihr, die Schwangerschaft zu beenden. Als sie sich weigerte, verprügelte er sie dermaßen, dass sie kaum mehr imstande war, das Haus zu verlassen. Eine Freundin, bei der sie Hilfe suchte, drückte ihr eine Telefonnummer in die Hand. „Die haben auch Esther geholfen“, meinte sie kurz. Und wirklich. Keine Stunde nach ihrem Anruf hielt ein großes dunkles Auto mit schwarz getönten Scheiben vor dem Haus. Eine Frau stieg aus und läutete. Kira öffnete, noch bevor der letzte Klingelton verstummte, und blickte in das runde Gesicht einer Frau mittleren Alters, deren freundlich lächelnden Augen von feinen Fältchen umgeben waren. Das dunkelblonde, dauergewellte kurze Haar schien nicht so recht zu ihr zu passen. Die Frisur machte sie älter.

  


  
    „Fräulein Blum?“, fragte die Frau und Kira nickte.


    „Ich bin Irene Kowatz vom Frauenhaus. Sie haben mich vorhin angerufen, weil Sie Hilfe benötigen?“


    Der Satz hing in der Luft, und Kira brachte zunächst kein Wort heraus. Sie wägte kurz das Für und Wider ab. Dann bat sie Frau Kowatz in ihre kleine Wohnung.


    „Ja. Ich habe Sie angerufen, weil ich mir nicht mehr zu helfen weiß. Ihre Nummer hat mir eine Bekannte gegeben.“


    Die beiden standen noch immer im Vorraum der Einzimmerwohnung. Kira schloss die Wohnungstür. Ihre kleine zierliche Hand, die zu ihrem feingliedrigen Körperbau passte, umklammerte noch immer den Türgriff. Unsicher, ob sie die richtige Entscheidung getroffen hatte, atmete sie tief durch und fuhr sich nervös durch das kurze, widerspenstige rote Haar. Ihre Besucherin, die zunächst abwartend reagiert hatte, begann mit ruhiger Stimme Fragen zu stellen.


    „Wie kann ich Ihnen helfen? Was sind Ihre Probleme? Sie machten am Telefon vorhin einige Andeutungen, dass Sie ein Kind erwarten und ihr Freund nicht mit der Schwangerschaft einverstanden ist?“


    „Ja.“ Kira wand sich innerlich. Sie hasste es, wenn sie andere um Hilfe bitten musste. Aber diesmal ging es nicht nur um sie, sondern auch um das kleine Wesen, das in ihr heranwuchs. Sie knetete nervös ihre Finger und bat Frau Kowatz schließlich ins Zimmer. An der einen Wand stand ein kleiner Tisch mit zwei Stühlen. Das Einzimmerappartement war zwar klein, aber gemütlich und ordentlich eingerichtet.


    „Nehmen Sie bitte Platz. Darf ich Ihnen etwas zu Trinken anbieten?“


    „Gern, wenn Sie etwas mittrinken“, antwortete Frau Kowatz und setzte sich. Dann blickte sie Kira ernst an und wartete.


    Nach einigen Minuten, die Kira wie eine Ewigkeit vorkamen, stieß sie hervor: „Ich bin schwanger. In der vierzehnten Woche. Und mein Freund, besser gesagt mein Exfreund, will, dass ich das Kind abtreibe.“ Eigentlich war ihre Schwangerschaft schon weiter vorangeschritten, aber das ging vorerst niemanden etwas an. Kira hatte ihren Zustand einige Wochen verheimlicht, da sie Kevins Reaktion geahnt hatte.


    „Aber Sie haben sich für das Kind entschieden“, erwiderte Frau Kowatz.


    „Ja.“ Mehr sagte sie zunächst nicht. Ihr Gegenüber wartete ab.


    „Kevin droht mir damit, mich umzubringen, wenn ich das Kind behalte. Deshalb habe ich mit ihm Schluss gemacht. Das Kind kann doch nichts dafür, dass wir nicht aufgepasst haben. Aber er verlangt trotzdem, dass ich das Kind abtreibe.“ Ihre Finger spielten nervös mit der Tischdecke.


    „Warum will er das Kind nicht?“


    „Weil er Angst hat, dass ich ihn auf Unterhalt verklage. Pah. Bei ihm ist doch nichts zu holen.“ Innerlich zunehmend angespannt kaute sie auf ihrer Unterlippe herum. „Ich habe sogar behauptet, dass das Kind nicht von ihm sei. Dann hat er mir eine runtergehauen, dass mir heute noch der Kiefer wehtut und mich als Hure beschimpft.“


    „Aber?“


    „Geglaubt hat er es mir nicht. Er würde jemanden kennen, der das Problem beseitigen könne. Daraufhin habe ich ihn rausgeworfen.“ Naja. Sie hatte ihn gebeten zu gehen und versprochen, seinen Vorschlag zu überdenken.


    Kira schniefte und Irene Kowatz umfasste ihre Hände. Diese vertrauensvolle Geste brachte bei ihr das Fass zum Überlaufen. Sie spürte, wie sich Tränen in ihren Augen ansammelten, und schon kullerten diese nass über ihre Wangen.


    „Und … vorgestern … ist er dann … hier aufgetaucht … und hat mich … verprügelt. Ich … habe … mich… gerade noch … ins Bad … in Sicherheit bringen … können.“


    Kira kramte in ihrer Stoffhose nach einem Taschentuch und putzte sich geräuschvoll die Nase. Frau Kowatz tätschelte ihre Hand.


    „Und aus Ihrer Familie kann Ihnen niemand helfen?“, fragte sie leise.


    „Die! Die kümmern sich doch einen Dreck um mich!“ Vielleicht übertrieb sie damit ein wenig, aber ihre Eltern anzurufen würde bedeuten, den Fehler, sprich Kevin, einzugestehen.


    Kira erinnerte sich zurück. Es war kurz nach ihrem achtzehnten Geburtstag gewesen, als sie mit ein paar Arbeitskolleginnen in der Frankfurter Innenstadt unterwegs war. In einer dieser kleinen Diskotheken hatte sie Kevin das erste Mal gesehen. Und sich sofort in ihn verliebt. Dass er sie überhaupt eines Blickes würdigte, verwunderte sie damals sehr. War er doch von einer regelrechten Mädchentraube umgeben. Er sah einfach perfekt aus. Mit seinen dunklen Haaren, die ein wenig zu lang und lässig nach hinten gekämmt waren. Mit seinem durchtrainierten Körper überragte er die ihn umgebenden Mädels um mindestens einen halben Kopf. Die linke Hand in der Hosentasche lehnte er in seinem engen Shirt und der Jeans an der Theke und strahlte alle mit seinen ebenmäßigen Zähnen an. Sie wusste es noch, als wäre es gestern gewesen. Während sie an ihrer Cola nippte, beobachtete sie ihn, und plötzlich stand er vor ihr und bat sie auf die Tanzfläche. „Dein rotes Haar gefällt mir“, murmelte er. Eine Stunde später standen sie in einer schummrigen Ecke und knutschten miteinander herum. Kira fühlte sich wie im siebten Himmel. Der Absturz kam am nächsten Tag, als Kevin sie zuhause besuchte. Ihre Eltern freuten sich zunächst mit ihr. Dann begannen sie jedoch, ihren Freund auszufragen. Was er beruflich mache? Er hatte keinen Beruf. Ob er noch zur Schule gehe? Nein. Er würde Gelegenheitsjobs annehmen. Lernen müsste er nichts mehr. Wie er sich denn ein Auto leisten könne oder gar seine Wohnung? Mit den Jobs könne er sich hervorragend über Wasser halten. Die Mienen ihrer Eltern verzogen sich immer mehr. Von der anfänglichen Freude konnte sie nun nichts mehr sehen. Und Kira? Sie hatte alles durch eine rosarote Brille gesehen. Nachdem Kevin gegangen war, gaben ihre Eltern ihr klipp und klar zu verstehen, was sie von ihm hielten. Und wie hatte sie reagiert? So wie achtzehnjährige Frauen reagieren. Sie war voll auf Konfrontation gegangen. Aber ihre Eltern waren nicht von ihrem Standpunkt abzubringen: Kevin taugte nichts!


    Einige Wochen lang ließen ihre Eltern sie in Ruhe. Wahrscheinlich hofften sie, dass sie zur Vernunft kam. Als sie dann jedoch ständig später nach Hause kam und sie zudem noch einige Klausuren in den Sand setzte, platzte ihrem Vater der Kragen. Er stellte ihr ein Ultimatum: Entweder traf sie sich weiter mit diesem Kevin, oder sie konzentrierte sich auf ihre Ausbildung zur kaufmännischen Angestellten. Und wenn sie zu ihrem Freund hielt und die Ausbildung schleifen ließ, dann könnte sie ihre Koffer packen. Und was hatte sie getan? Drei Tage später packte sie alles, was sie besaß und verschwand mitten in der Nacht, ohne ihren Eltern Bescheid zu sagen. Seither hatte sie kaum mehr Kontakt zu ihnen, und sie konnten auch nicht herausfinden, wo sie wohnte.


    Kevin hatte ihr diese Wohnung besorgt, die sie gerade so von ihrem Ausbildungsgehalt finanzieren konnte. Die Ausbildung wollte sie schon zu Ende bringen, damit sie einen Beruf hatte. Ganz so dumm war sie nicht. Aber – Kira barg den Kopf in ihren Händen, als sie zurückdachte – dumm genug.


    „Alles in Ordnung?“, fragte Frau Kowatz.


    Kira nickte hinter ihren Händen. Anfänglich hatte sie alles durch eine rosarote Brille gesehen. Es war auch alles wunderbar. Kevin trug sie auf Händen. Doch bereits nach wenigen Wochen war sie abends immer öfter allein. Er kam nur noch vorbei, um mit ihr ins Bett zu gehen. Und als sie ihn darauf ansprach und meinte, es sei besser, Schluss zu machen, hatte er ihr eine deftige Ohrfeige verpasst.


    „Ich bestimme, wann Schluss ist! Kapiert?“ Mehr sagte er nicht. Doch sein Tonfall und die Backpfeife verursachten ihr ordentliches Unbehagen. Die nächsten Tage verliefen wieder besser, aber dann vergaß Kira die Pille zu nehmen, und er ignorierte diese Tatsache komplett. Jetzt saß sie da, in dem ganzen Schlamassel! Sie wusste weder ein noch aus. Und zu ihren Eltern traute sie sich am allerwenigsten. Auf gar keinen Fall würde sie das tun. Da war sie ein ausgesprochener Feigling.


    „Haben Sie wirklich niemanden, der Ihnen helfen kann?“, fragte Frau Kowatz erneut.


    Kira schüttelte schluchzend den Kopf.


    „Ich kann Ihnen helfen.“, meinte die Frau und streichelte sanft über ihren Kopf. Diese Geste brachte Kira erneut zum Aufschluchzen.


    „Und wie?“


    „In unser Frauenhaus nehmen wir ausschließlich schwangere Frauen auf, die ansonsten niemanden haben, an den sie sich wenden können. Frauen wie Sie. Wir kümmern uns um diese Frauen, bis das Kind auf der Welt ist. Und danach helfen wir ihnen natürlich auch.“


    Kira starrte sie durch einen Vorhang aus Tränen an.


    „Wer ist wir?“


    Frau Kowatz holte tief Luft. „Nun. Hauptsächlich kümmere ich mich um die Frauen. Unterstützt werde ich dabei von einem Gönner, der jedoch unbekannt bleiben möchte. Er stellt das Gebäude, in dem die Frauen untergebracht werden, zur Verfügung und finanziert alles.“


    Nachdem sie ausgesprochen hatte, wartete sie Kiras Reaktion ab. Diese beruhigte sich allmählich.


    „Ich muss die Wohnung hier noch kündigen. Die Miete muss ich wahrscheinlich noch für die kommenden drei Monate bezahlen.“


    „Darum kümmern wir uns. Sie sollen sich voll und ganz auf ihr Kind konzentrieren.“


    „Aber meine Ausbildung würde ich gern abschließen.“


    „Das … das ist kein Problem.“


    Der letzte Satz war ein wenig zögernd über Frau Kowatz’ Lippen gekommen, sodass Kira sie etwas skeptisch ansah. Daraufhin nahm die Frau ihre Hände und versicherte:


    „Das ist überhaupt kein Problem! Es ist schließlich wichtig, dass Sie Ihr Kind allein versorgen können.“


    Kira nickte erleichtert. Dann klingelte ihr Handy. Sie erkannte Kevins Nummer und drückte ihn weg. Der Anruf erleichterte ihr die Entscheidung. Kira fürchtete um ihr Leben und um das des Ungeborenen.


    „Kann ich gleich mitkommen?“


    „Selbstverständlich. Packen Sie ein, was Sie brauchen, und was Sie vergessen haben, bekommen Sie von uns.“


    „Kommen wir noch einmal hierher?“


    „Um …?“, Frau Kowatz ließ den Satz in der Luft hängen.


    „Um den Rest abzuholen.“


    „Aber natürlich“, versicherte sie rasch. „Wir können alles, was sie mitnehmen möchten, bei uns zwischenlagern.“


    Kira sprang auf, plötzlich von einer unbändigen Energie erfasst. Sie trank den Rest Wasser aus ihrem Glas und spülte noch schnell ab. Anschließend packte sie ihre Kleider in zwei Koffer. In einen dritten und in ein paar Stofftaschen wanderten ihre Kosmetika, ein alter Plüschhase sowie ein Bild ihrer Eltern. Viel besaß sie nicht. Die Wohnung wurde möbliert vermietet, und ihr Geschirr würde sie später holen. Sie folgte Frau Kowatz zu dem schwarzen Auto, einem Audi. Die Scheiben waren komplett verdunkelt. Als sie Platz nahm, stellte sie fest, dass sich zwischen Rück- und Vorderreihe eine Glasscheibe befand. Das irritierte sie zunächst, doch Frau Kowatz erklärte, dass es sich um das Privatfahrzeug des Gönners handelte, der bei Fahrten seine Ruhe haben wollte. Kira sank erschöpft auf den Rücksitz. Alle Anspannung war mit einem Mal von ihr abgefallen. Frau Kowatz nahm auf dem Beifahrersitz Platz, dann fuhr das Auto los. Der Fahrer, ein breitschultriger Mann mit kahlrasiertem Kopf, würdigte sie keines Blickes, was ihr durchaus recht war. Er steuerte das Auto sicher durch die Straßen. Kira fühlte sich erleichtert, diese Entscheidung getroffen zu haben. Sie schloss die Augen und streichelte sanft über ihren noch flachen Bauch. Nun wird alles gut. Mit einem Mal fühlte sie sich so müde, dass sie außerstande war, die Augen nochmals zu öffnen, und schlief ein.


    

  


  
    *

  


  
    


    Katharina Bergen schlenderte die Zeil, die große Frankfurter Einkaufsmeile, entlang. Auf der Suche nach einem passenden Weihnachtsgeschenk für ihren Lebensgefährten Philipp starrte sie missmutig in die Schaufensterauslagen. Die feuchtkalte Luft an diesem Samstagmorgen hatte sich bereits einen Weg durch ihren Steppmantel gebahnt. Ihre langen hellblonden, von einzelnen dunkleren Strähnen durchzogenen Haare wurden durch einen kalten Windstoß verwirbelt. Fröstelnd zog sie ihren Wollschal enger um den schlanken Hals. Was könnte sie ihm bloß schenken? Ihr Blick fiel auf die Bilderausstellung eines Fotografen, und ihr Gesicht erhellte sich. Das ist es! Wenig später verließ sie lächelnd den Laden und steuerte die nächste U-Bahn-Station an, um nach Hause zu fahren. Vor vier Monaten war sie zu Philipp gezogen. Seither hatte das Wort daheim eine völlig neue Bedeutung für sie erhalten. Wenn sie an die dramatischen Umstände vor eineinhalb Jahren zurückdachte, unter denen sie sich kennen und lieben gelernt hatten, lief ihr noch heute ein kalter Schauer über den Rücken.

  


  
    Als sie die Treppe zu Philipps Haus hochging, musste sie lachen. Sie tat es schon wieder. Er regte sich immer auf, wenn sie das Haus als seines bezeichnete. „Wir wohnen beide hier, und nach der Hochzeit wird die Hälfte auf dich übertragen. Also gehört es uns“, erwiderte er jedes Mal. In einem halben Jahr würde es soweit sein.


    Nachdem sie die Eingangstür hinter sich geschlossen und Mantel und Schuhe ausgezogen hatte, ging sie ins große Wohnzimmer. Geschirrklappern wies ihr den Weg zu Philipp. Sie spähte durch den Türschlitz. Ihr wurde ganz warm ums Herz, als sie den großen, schlanken dunkelhaarigen Mann dort stehen sah, der eben einen Salat zubereitete. In dem Moment drehte er sich mit strahlendem Gesicht um. Sie ging rasch auf ihn zu, wurde sofort an seine Brust gezogen und stürmisch geküsst.


    

  


  
    Am Nachmittag, nach ihrer üblichen Joggingrunde im Grüneburgpark, stand Katharina nackt im Bad und föhnte sich die Haare. Sie bemerkte, wie hinter ihr die Badezimmertür aufging. Philipp trat ein, warf ihr einen flüchtigen Blick zu, zog sich aus und ging unter die Dusche. Kaum hatte sie den Föhn in die Schublade geräumt, spürte sie, dass er hinter sie trat. Im nächsten Augenblick umarmte er sie, so nass wie er war. Katharina entfuhr ein kleiner Schrei.

  


  
    „Ihh, bist du kalt! Kalt und nass!“


    Philipp lachte leise, schob ihre langen Haare zur Seite und küsste sie auf den Nacken. Seine nassen Hände wanderten über ihren straffen Bauch hinauf bis zu ihren Brüsten, die er sanft streichelte.


    „Wie viel Zeit haben wir noch?“, murmelte er an ihrem Hals.


    „Tante Rosalie dürfte in einer halben Stunde hier sein.“


    Sie hatten Philipps Tante, die Schwester seines verstorbenen Vaters und seine einzige noch lebende Verwandte, übers Wochenende eingeladen.


    „Dann haben wir ja noch eine halbe Stunde …“, meinte er und intensivierte seine Küsse.


    „Vielleicht aber auch weniger. Ich habe keine Lust, deiner Tante nackt die Tür zu öffnen.“


    Sie wand sich aus seiner sanften Umarmung, drehte sich um und zog seinen Kopf zu sich herab, um ihm einen kurzen Kuss zu geben. Ihre Lippen trafen sich. Doch bevor sich Katharina entfernen konnte, drückte er sie auch schon wieder stürmisch und eng an sich. Mit einem bedauernden Seufzer ließ er sie wenig später los und blickte sie mit seinen dunkelblauen Augen zärtlich an. Gleich darauf spürte sie einen Klaps auf ihrem nackten Hintern.


    „Zieh dir was an, bevor ich es mir anders überlege!“


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Als Kira wieder zu sich kam, konnte sie sich kaum bewegen. Ihre Glieder fühlten sich bleischwer an. Langsam öffnete sie die Augen. Dies gelang ihr nur mit äußerster Mühe, da sich ihre Lider wie zugeklebt anfühlten. Als sie es endlich geschafft hatte, wurde sie von Panik ergriffen. Dunkelheit umgab sie. Schwarze, tiefste Dunkelheit. Ihr war, als würde eine eiskalte Hand nach ihrem Herz greifen, und ihre Atmung beschleunigte sich unwillkürlich.

  


  
    Verdammt, wo war sie denn nur?

  


  
    Sie zwang sich, langsamer zu atmen und drückte die aufgeflammte Panik nieder. Zögernd bewegte sie Arme und Beine. Diese fühlten sich noch immer seltsam schwer an und irgendwie verkrampft. Sie lag lang ausgestreckt auf dem Rücken. Ihre Hände begannen die Umgebung zu untersuchen und ertasteten eine weiche Unterlage. Mit der linken Hand kam sie rasch an eine kalte harte Wand, ihre rechte fasste ins Leere. Ihr Kopf lag auf etwas Weichem. Sie musste sich in einem Bett befinden. Wieso liege ich in einem Bett? Wie bin ich hierher gekommen? Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war das schwarze Auto und ihre Abfahrt von der Wohnung. Augenblicklich ergriff sie Panik. Kalte Furcht umklammerte ihr Herz. Ganz still lag sie da und lauschte in die Finsternis. Außer ihrem eigenen Atem hörte sie nichts. Absolut nichts!

  


  
    Plötzlich näherten sich gedämpfte Schritte von rechts. Ein Schlüssel wurde in ein Schloss geschoben, und sie setzte sich rasch auf. Ihre Hände umkrallten das Leintuch, und mit den Augen versuchte sie, die Dunkelheit zu durchbohren. Eine Tür wurde geöffnet und sie konnte im Lichtschimmer eine Gestalt erkennen. Im nächsten Moment wurde es hell. Das grelle Neonlicht stach schmerzhaft in Kiras Augen, sodass sie sie augenblicklich zusammenkniff.


    „Na, endlich aufgewacht?“, sagte eine barsche weibliche Stimme, die ihr irgendwie bekannt vorkam. Sie blinzelte.


    Über sich machte sie den Kopf einer Frau aus, durch deren kurze, lockige Haare das weiße Neonlicht seltsam schimmerte. Fast so als würde ein Lichtkranz den Haarschopf umgeben. Langsam konnte sie deren Gesicht besser erkennen, da ihre Augen sich an die Helligkeit gewöhnten.


    „Frau … Kowatz?“, stammelte Kira.


    „Ja. Und jetzt schwing deinen Hintern aus dem Bett!“ Ihre noch vor wenigen Stunden freundliche Miene hatte jegliche Nettigkeit verloren. Aus harten Augen und mit zusammen gekniffenen Lippen starrte Frau Kowatz Kira an.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    „Großartig“, sagte Tante Rosalie strahlend zu ihrem Neffen Philipp und Katharina.

  


  
    Ihre wasserblauen Augen leuchteten, und die Lachfalten vertieften sich. Sie saßen im Restaurant an einem runden Tisch und beendeten gerade den Hauptgang, Kalbssteak mit Röstkartoffeln. Soeben teilten die beiden Tante Rosalie mit, dass sie im Juni heiraten würden. Das wussten sie zwar schon seit einigen Wochen, aber sie wollten es Philipps Tante persönlich mitteilen.


    „Das ist ja wunderbar! Ich freue mich so für euch! Wisst ihr schon, in welcher Kirche ihr heiraten wollt?“


    Philipp und Katharina warfen sich einen flüchtigen Blick zu, der Tante Rosalie nicht verborgen blieb.


    „Nun ja“, begann Philipp zögerlich. „Wir werden nur standesamtlich heiraten.“


    Er nahm Katharinas Hand und drückte sie. Tante Rosalies Stirn legte sich für einen Moment in Falten. Sie sah die zwei zunächst verwirrt an. Dann ordnete sie nachdenklich ihre dauergewellten dunkelgrauen Haare. Im nächsten Moment lachte sie über das ganze Gesicht und tätschelte die übereinanderliegenden Hände der Verlobten.


    „Ist doch egal“, meinte sie. „Heutzutage gehört das ja nicht mehr unbedingt dazu. Es wird auf jeden Fall ein rauschendes Fest geben.“


    Sie winkte den Ober herbei und bestellte eine Flasche Champagner. Kurz darauf wurde der Korken an ihrem Tisch mit einem Plopp entfernt und der Inhalt perlend und schäumend in drei Gläser eingeschenkt. Tante Rosalie kicherte und wirkte mit einem Mal zehn Jahre jünger. Vergangenes Jahr hatte sie ihren fünfundsiebzigsten Geburtstag gefeiert. Sie war zwölf Jahre älter als ihr Bruder, Philipps verstorbener Vater. Nach dem Unfalltod von Philipps Eltern hatten die beiden sich gegenseitig Kraft gegeben.


    „Auf euch!“, prostete Tante Rosalie.


    Die Gläser klirrten dezent aneinander. Katharina nahm einen Schluck und genoss die prickelnde, kühle Flüssigkeit in ihrem Mund, die kleinen Kohlensäurebläschen, die sowohl Gaumen als auch Mundschleimhaut kitzelten. Als nächstes beugte sie sich spontan zu Rosalie und gab ihr einen Kuss auf die Wange, woraufhin sich deren Gesicht ein wenig rötete. Ihre Augen glänzten verdächtig feucht. Um seiner Tante Zeit zu geben, sich zu beruhigen, nahm Philipp die Dessertkarte und bestellte Mousse au Chocolat für alle.


    Während sie die Nachspeise und den Champagner genossen, planten sie beschwingt die bevorstehende Hochzeit.

  


  
    Montag 05.12.2011

  


  
    

  


  
    Verängstigt lag Kira auf ihrem Bett und beobachtete, wie Irene Kowatz eine Nadel in ihre Vene bohrte.

  


  
    „Ich werde dir jetzt etwas Blut abnehmen. Wir wollen doch sicher sein, dass deinem Kind und dir nichts fehlt. Dann beantwortest du mir noch einige Fragen.“


    Während sie sprach, deutete sie auf ein Blatt, das auf dem Tisch lag.


    „Was haben Sie mit mir vor?“


    „Nichts Schlimmes. Auf jeden Fall bist du hier vor deinem Freund in Sicherheit.“


    „Soll das heißen, dass ich das Zimmer verlassen kann?“, fragte Kira zaghaft.


    „Nein.“

  


  
    Dienstag 6.12.2011

  


  
    

  


  
    Als Katharina am Dienstagmorgen, eine Stunde später als gewöhnlich, das Haus verließ, um zur Kriminaldirektion zu gehen, dämmerte es gerade. Kalter Nieselregen wehte ihr entgegen, und sie schlang unwillkürlich die Arme um ihren schlanken Körper. Sofort zog sie den Reißverschluss ihrer Jacke ganz nach oben um jede Lücke zu schließen, durch die Wind eindringen könnte. Anschließend spannte sie den Regenschirm auf und marschierte los. Seit sie mit Philipp zusammenwohnte, konnte sie den Weg zu ihrer Arbeitsstelle bei der Frankfurter Kripo zu Fuß zurücklegen. Mittlerweile arbeitete sie seit fast acht Jahren bei der Kriminalpolizei und hatte, gemeinsam mit ihrem Partner Thomas Lauter, schon in mehreren Mordfällen ermittelt.

  


  
    So ein Sauwetter. Typisch Dezember. Wie sollte man da in Vorweihnachtsstimmung kommen? Als sie missgelaunt um die nächste Ecke bog, wehte ihr der Wind so heftig entgegen, dass sie den Schirm fester umfassen musste, um ihn nicht zu verlieren. Endlich am Ziel angekommen, waren ihre Hände steif gefroren. Sie schloss den Regenschirm und suchte rasch ihr Büro auf, das sie mit Thomas teilte. Dort angekommen stellte sie den nassen Schirm in einen Ständer und zog ihre dunkelbraune Steppjacke aus. Ihr Partner saß bereits an seinem Schreibtisch, auf dem eine Tasse mit dampfendem Kaffee stand, und grinste sie an.


    „Guten Morgen, Thomas. Super, dass ich heute etwas später kommen konnte. Kaffee wäre jetzt nicht schlecht.“ Ihr sehnsüchtiger Blick blieb auf der Tasse kleben, während sie sich die eiskalten Hände rieb.


    „Soll ich dir einen holen?“


    „Das wäre klasse.“


    Thomas stand auf und verließ das Büro. Katharina blickte dem großen, dunkelhaarigen Mann hinterher, während sie sich über die ebenfalls kalten Oberschenkel rieb. Ihre Zusammenarbeit verlief großartig, da sie sich prima verstanden. Jeder konnte sich blind auf den anderen verlassen. Selbst wenn der andere scheinbar aus dem Bauch heraus Entscheidungen traf, stand der Partner voll dahinter. Auch privat trafen sie sich häufig. Katharina war die Patin seiner beinahe dreijährigen Tochter Sarah, und ihr Herz erwärmte sich beim Gedanken an das kleine quirlige Kind.


    Gerade als Thomas wieder ins Büro kam läutete das Telefon auf Katharinas Schreibtisch. Sie nahm den Hörer ab und meldete sich. Dann legte sie seufzend auf und warf einen bedauernden Blick auf die dampfende Kaffeetasse.


    „Die Arbeit ruft. An der Griesheimer Staustufe wurde eine Leiche gefunden.“ Sie trank einen kleinen Schluck des heißen Getränks und stellte die fast volle Tasse bedauernd auf ihren Schreibtisch. Danach zog sie ihr Schulterhalfter an, nahm ihre Jacke und verließ das Büro. Thomas folgte ihr. Auf dem Weg zum Auto holten sie ihre Dienstwaffen aus dem Waffenschrank.


    

  


  
    Sie fuhren vom Schwanheimer Ufer her an die Staustufe. Schon von Weitem erkannten sie, dass die direkte Zufahrtsstraße abgesperrt war. Nachdem sie den Streifenpolizisten begrüßt hatten, wurden sie durchgelassen. Sie parkten ihren Dienst-Passat unterhalb der riesigen blauen Fußgängerbrücke. Hier wehte der Wind noch heftiger als in der Stadt. In Katharinas Augen schossen unmittelbar Tränen, die sie mit dem Ärmel ihrer Jacke abwischte. Ihre Wangen kühlten durch den ständigen Luftstrom sofort aus, weshalb sie sich mit dem Rücken gegen den Wind stellte und den Kragen ihrer Steppjacke höher zog.

  


  
    „Dort vorn steht Pohl“, bemerkte Thomas, der seine Hände tief in der Jacke vergraben hatte.


    Auch Katharina sah den Rechtsmediziner und freute sich, dass er zuständig war, da sie gern mit ihm zusammenarbeitete. Er stand am Ufer des Mains in Höhe des oberen Schleusentores und starrte ins Wasser. Seine schlanke Gestalt war in einen langen dunklen Wintermantel gehüllt. Er trug eine Baskenmütze. Die beiden gingen, vom Wind in ihrem Rücken angetrieben, auf ihn zu und begrüßten ihn. Er schaute kurz auf und erwiderte den Gruß. Die Gläser seiner Nickelbrille waren mit feinen Regentropfen übersät, sodass sich Katharina wunderte, wie er überhaupt noch etwas sehen konnte. Pohl wandte sich wieder dem Wasser zu, und die beiden Kommissare folgten seinem Blick. Vor dem geschlossenen Schleusentor trieb eine Leiche mit dem Rücken nach oben. Ihre Arme waren, soweit sie erkennen konnten, an einem Baumstamm festgebunden, der regelmäßig im Takt der Wellen gegen das große stählerne Tor schlug. Die Beine befanden sich meist unter Wasser, wippten jedoch im Wellengang langsam und stetig auf und ab. Wie sie sofort sahen, war die Leiche vollkommen nackt. Körperbau und lange dunkle Haare ließen darauf schließen, dass es sich um eine Frau handelte. Es sah beinahe so aus, als würde die Tote den Stamm festhalten.


    „Verdammt.“ Katharina sprach aus, was alle dachten. „Wer hat sie gefunden?“


    „Ein ehemaliger Schleusenwärter“, antwortete Pohl. „Er sitzt im Polizeikombi.“


    Katharina und Thomas nickten und drehten sich gleichzeitig um. Als sie auf den Kombi zugingen, der ebenfalls unter der Fußgängerbrücke stand, kam ihnen Klaus Arnold, einer der Polizeifotografen entgegen. Sie schilderten ihm kurz den Leichenfundort und baten ihn darum, auch bei der Bergung der Leiche Bilder zu knipsen. Am Fahrzeug angelangt klopfte Thomas an die Schiebetür und öffnete sie beinahe gleichzeitig. Sie kannten den Polizeibeamten, Thilo Theissen, der sich mit einem älteren Mann in dem Fahrzeug aufhielt, und nickten ihm zu.


    „Das sind meine Kollegen von der Kriminalpolizei“, erklärte Theissen dem Mann, den er als Gerd Östermann vorstellte. „Sie werden Ihnen auch noch mal einige Fragen stellen.“ Mit diesen Worten stieg er aus.


    Katharina und Thomas setzten sich Östermann gegenüber. Er trug unter einem geöffneten graugrünen Parka einen dunkelblauen Rollkragenpullover. Hellgraue, kurze lockige Haare saßen wie ein Nest auf seinem Kopf. Der graue Vollbart sah nicht minder wirr aus. Seine Hände kneteten nervös eine dunkle Strickmütze.


    „Wann und wie haben Sie die Leiche entdeckt?“, fragte Thomas.


    „Gegen halb neun“, erwiderte Östermann stockend. „So ’ne Scheiße. Dass das ausgerechnet mir passieren muss. Ich war hier früher Schleusenwärter und wohne gleich um die Ecke. Wie jeden Morgen bin ich eine rauchen gegangen. Dabei geh ich normalerweise immer zuerst zum unteren Schleusentor, dann zum oberen und dann auf die Brücke.“ Er seufzte und blickte Katharina in die Augen, die nichts erwiderte, sondern abwartete, ob er noch weitersprechen würde.


    „Ich bin halt so sentimental. Schleusenwärter war mein absoluter Traumberuf. Und seit ich in Rente bin, zieht es mich jeden Tag hierher.“


    Katharina nickte und fragte als nächstes nochmals nach dem Leichenfund. Östermann schluckte und erzählte mit stockender Stimme weiter. „Als ich am oberen Tor angekommen bin, ist mir dieses Geräusch aufgefallen. Ein ‚klong, klong‘. Und da hab ich nachgeschaut. Es war noch dämmrig. Zuerst habe ich überhaupt nichts erkennen können, und dann habe ich diesen hellen Körper entdeckt. Ich hab gleich gewusst, dass das eine Leiche sein muss. Ich bin sofort heim gerannt und habe die Polizei angerufen.“


    Er bearbeitete weiterhin die Mütze vor seinem dicken Bauch.


    Katharina blickte aus dem Fenster des Kombis, das in Richtung Main gewandt war. In einiger Entfernung zur Schleuse kreuzten Boote der Wasserpolizei, um heranfahrende Schiffe zu stoppen. Schiffe!


    „Wissen Sie, wann das letzte Schiff die Schleuse passiert hat?“, fragte sie nach.


    „Hm.“ Er kratzte sich am Kopf und überlegte. „Als ich hier ankam fuhr gerade eines aus der anderen Schleuse mainaufwärts. An dieser hier war das obere Tor geschlossen, wie jetzt, und das Wasser war unten. Ein Stück weiter den Main runter habe ich gerade noch die Lichter eines Kahns sehen können, bevor es um die Kurve verschwand.“


    Katharina dachte angestrengt nach. Dieses Schiff musste demzufolge kurz zuvor diejenige Schleuse passiert haben, an dessen Tor die Leiche gestrandet war. Ungefähr zwanzig Minuten dauerte es, bis die Schleuse geflutet war, wie sie von Östermann erfuhren. Die nächste Staustufe flussaufwärts bei Offenbach war zehn Kilometer entfernt. Wenn man zunächst einmal davon ausging, dass die Tote in der Nacht nicht durch die Offenbacher Schleuse getrieben war, musste sie zwischen dieser und der Griesheimer Staustufe ins Wasser gebracht worden sein. Allerdings konnte sie auch weiß Gott wo in den Fluss geworfen worden sein. Das herauszubekommen würde mühsam werden.


    „Haben Sie, als Sie die Leiche fanden, noch andere Geräusche gehört? Von Autos oder einem Motorboot?“, fragte Thomas und unterbrach Katharinas Gedankenfluss. Östermann verzog nachdenklich das Gesicht und schüttelte den Kopf. Die beiden bedankten sich bei dem Zeugen und stiegen aus.


    „Kannst du dir vorstellen, wann die Leiche angeschwemmt wurde?“, fragte Katharina ihren Kollegen.


    „Keine Ahnung. Irgendwann heute Morgen.“


    „Nicht irgendwann. Ich denke, sie muss in der Zeit nach der Passage des Schiffes angeschwemmt worden sein, von dem Östermann noch die Rücklichter sehen konnte. Ansonsten wäre sie entweder innerhalb der Schleuse gefunden worden oder sogar noch weiter flussabwärts getrieben.“


    „Das klingt sehr wahrscheinlich.“


    Zwischenzeitlich waren ein Boot sowie ein Fahrzeug der Wasserrettung angekommen. Zwei Männer zwängten sich gerade in ihre Neoprenanzüge. Sie kletterten in das Schlauchboot, das von einem dritten Mann vorsichtig neben den toten Körper gefahren wurde. Anschließend zogen sie Flossen und Taucherbrillen an und ließen sich langsam ins Wasser gleiten. Katharina fing bei diesem Anblick an zu frösteln. Selbst in einem Spezialtaucheranzug würde sie nie bei Außentemperaturen um fünf Grad in das kalte Mainwasser gehen. Zuerst schwammen die Männer um die Leiche herum, dann entfernten sie das große Holzstück und bugsierten schließlich beides ins Boot. Ein Stück flussaufwärts fuhren sie ans Ufer. Pohl erwartete sie bereits. Er stieg ins Boot um die Leiche, die dort auf dem Rücken lag, kurz zu untersuchen. Im Anschluss daran ließ er sie ans Ufer bringen, wo sie von seinen Helfern in die untere Hälfte eines stählernen Transportsarges gelegt wurde.


    Katharina und Thomas warteten, bis die Leiche im Sarg lag. Sehr lange konnte die Frau noch nicht tot sein. Katharina ging neben Pohl in die Knie. Die Tote lag mit offenen Augen auf dem Rücken. Einzelne Strähnen der langen, schwarzen, nassen Haare hingen wirr in ihrem blass-gelben europäisch aussehenden Gesicht. Am gesamten Körper befanden sich große, unregelmäßige, ineinander fließende rötlich-blaue Flecken. Leichenflecken. Katharina wartete, bis Pohl sich zu ihr umdrehte.


    „Und?“, fragte sie kurz.


    „Sie ist seit mindestens achtundvierzig Stunden tot. Die Leichenstarre hat sich schon wieder völlig gelöst. Ich glaube allerdings nicht, dass sie sich so lange im Wasser befunden hat. Die Haut ist kaum durchweicht. Sie muss eine ganze Weile nach ihrem Tod auf dem Bauch gelegen haben, da die Leichenflecken dort wesentlich ausgeprägter sind. Zudem wurde der Strick, mit dem sie an dem Baumstamm festgebunden war, erst einige Zeit nach ihrem Tod angebracht.“


    „Wie kommen Sie darauf?“


    „Die Leichenflecken sind auch an dieser Stelle durchgehend. Sie wurden durch das Seil nicht weggedrückt.“


    Pohl stand auf und zog seine Latexhandschuhe aus. Er blickte sie ernst an und schob seine Nickelbrille nach oben.


    „Da sie sich unmöglich selbst angebunden haben kann, handelt es sich mit ziemlicher Sicherheit um Mord. Zum Tode führende Verletzungen konnte ich bislang keine erkennen. Mehr dazu kann ich Ihnen nach der Obduktion sagen.“


    „Gut. Wir kommen nachher im Institut vorbei“, sagte Thomas.


    Pohl nickte ihnen zum Abschied zu, drehte sich um und ging. Kurz, bündig und präzise. Wie immer.


    Thomas und Katharina warteten, bis die Leiche abtransportiert wurde. Nachdenklich blickten sie dem Leichenwagen des rechtsmedizinischen Instituts hinterher, bevor sie sich die Umgebung näher ansahen. Die Kollegen der Polizei hatten bereits begonnen, beide Mainufer zu untersuchen. Vielleicht fanden sie irgendwo Schleifspuren, die von dem Baumstamm herrührten.


    Schrecklich! Dass ein junges Leben so fürchterlich enden musste. Schweigend gingen sie an der Schleuse entlang in Richtung der blauen Fußgängerbrücke. Der Regen wehte ihnen in feinen Tropfen ins Gesicht, sodass sie ständig blinzeln mussten. Zielstrebig ging Katharina die Stufen hoch auf die Brücke und Thomas folgte ihr. Von oben hatten sie einen Überblick über das gesamte Schleusenareal. Das rote Schleusenwärterhaus stand mittlerweile leer. Die komplette Anlage wurde seit einiger Zeit aus Kostheim ferngesteuert. Ihre Schritte klangen seltsam dumpf auf dem Stahlgitterboden der Brücke. Die Unterarme auf das Stahlgeländer gestützt ließ Katharina ihren Blick über den Main und die angrenzenden Ufer wandern. Auf der Griesheimer Seite konnte sie die Polizeibeamten beobachten, wie sie in einem breiten Saum Böschung, Sträucher, Wiesen und Zufahrtswege absuchten.


    „Ich bin gespannt, ob sie was finden“, murmelte Katharina.


    „Und was Pohl findet“, ergänzte Thomas.


    Sie blickte kurz zu ihm auf. Seine Haare waren feucht und seine Ohren vom kalten Wind, der kontinuierlich aus Nord-Osten blies, gerötet. Einzelne Strähnen ihres langen Haares lösten sich aus dem Zopf und flatterten ihr ins Gesicht. Trotz der warmen Jacke bemerkte sie, wie sich die feuchte Kälte ihren Weg darunter bahnte, weshalb sie sich abrupt von dem Geländer abstieß.


    „Gehen wir. Es ist lausig kalt“, meinte sie. So rasch sie auf dem nassen Rost laufen konnten, legten sie den Weg zum Auto zurück und ließen sich dort in die Sitze fallen. Thomas wischte sich kurz mit den Händen den Regen aus dem Gesicht, startete den Motor des Passats und fuhr los. Katharina blies warme Atemluft in ihre geröteten Hände.


    „Wenn wir im Büro sind, brauche ich erst einmal einen heißen Kaffee. Danach stürzen wir uns auf die Vermisstenfälle und statten anschließend Pohl einen Besuch ab.“


    „Klingt gut“, sagte Thomas und drehte den Temperaturregler in den roten Bereich. Leider strömte noch keine warme Luft ins Auto, wie Katharina bedauernd feststellte.

  


  
    


    Am frühen Nachmittag parkten sie vor dem rechtsmedizinischen Institut. Die Architektur der Jugendstilvilla gefiel Katharina unheimlich gut. Sie liebte diese Bauweise mit den hohen, teilweise bogenförmigen Fenstern. Das zweigeschossige Gebäude war in einem dezenten altrosafarbenen Ton gestrichen, wobei die Fenster und einzelne Bauteile weiß umrahmt waren. So gern sie das Haus betrachtete, so ungern betrat sie es.

  


  
    „Bringen wir es hinter uns“, meinte Thomas und öffnete die Eingangstür.


    Katharina folgte ihm und fühlte sich sofort, als würde das Gebäude sie verschlucken. Als würde sie eine andere Welt betreten. Die der Rechtsmediziner. Sie bewunderte deren Arbeit, und es faszinierte sie ungemein, was die Toten nach ihrem Tod alles verrieten. Seit sie bei der Mordkommission arbeitete, hatte sie schon sehr viele Leichen in den unterschiedlichsten Verwesungsstadien gesehen. Manchmal musste sie auch vor Ort die erste Leichenbeurteilung übernehmen, wenn gerade kein Rechtsmediziner zur Verfügung stand. Die Toten am Leichenfundort zu sehen, anschließend deren Identität herauszufinden und gegebenenfalls den Mörder dingfest zu machen, das war ihr Beruf, den sie liebte. Sie hatte es nie bereut, der Mordkommission beigetreten zu sein. Aber an den Leichen zu arbeiten, sie aufzuschneiden und zu untersuchen würde sie nie fertigbringen, und musste das zum Glück auch nicht.


    Thomas und Katharina betraten den hellgrau und weiß gekachelten Sektionsraum des rechtsmedizinischen Instituts. Es roch nach Desinfektionsmittel und einer Mischung aus Substanzen, die sich Katharina lieber nicht vorstellen wollte. Pohl trug einen langen weißen Kittel und nähte gerade die Bauchdecke der toten Frau mit einer großen Nadel und grobem Zwirn zu. Er blickte kurz auf, als sie eintraten, nickte kaum merklich und widmete sich wieder seiner Arbeit. Sein Assistent bereitete die entnommenen Gewebeproben zur weiteren Untersuchung vor. Katharina und Thomas warteten, bis Pohl fertig war. Der richtete sich auf, strich über die Y-förmige Naht, begutachtete zufrieden seine Nähkunst und legte schließlich die Nadel in eine Edelstahlschüssel. Nachdem er seinen Kittel und die Handschuhe ausgezogen und seine Hände gewaschen hatte kam er auf die beiden zu.


    „Es gibt einige interessante Punkte. Doch bislang weiß ich absolut nicht, woran die Frau gestorben ist“, kam er sofort auf das Wesentliche zu sprechen. „Um das hoffentlich festzustellen, werden wir einige toxikologische Untersuchungen vornehmen.“


    „Herr Pohl, das mag ich an Ihnen“, begann Katharina mit einem leichten Grinsen. Sie war froh, dass die Leiche schon wieder verschlossen war. „Wie immer teilen Sie uns das Wichtigste sofort kurz und bündig mit.“


    „Das ist meine Art“, erwiderte er augenzwinkernd.


    „Was war das Interessante?“, fragte Thomas.


    „Sie war bereits tot, bevor sie im Fluss landete. Ich konnte in ihren Lungen kein Wasser finden. Weiterhin gehe ich davon aus, dass jemand sie entkleidet hat, bevor derjenige sie auf diese Weise entsorgte. Manchmal verlieren Wasserleichen zwar ihre Kleider, dafür müssen sie jedoch sehr lange im Wasser treiben, was diese hier nicht tat. Kleidungsreste konnten wir ebenfalls nicht finden und sie hatte auch nahezu keine äußeren Verletzungen.“ Pohl legte eine schöpferische Pause ein, schob seine Nickelbrille nach oben und schaute sie durch die runden Gläser ernst an.


    „Kurz bevor sie starb, muss sie ein Kind auf die Welt gebracht haben.“


    Katharina entfuhr ein kurzer Laut und auch Thomas schnappte nach Luft.


    „Ihre Gebärmutter war groß und aufgelockert. Zudem befand sich ein Teil der Plazenta noch in ihrem Inneren. Der Mutterkuchen hatte sich nach der Geburt nicht vollständig gelöst.“


    „Mist. Das wirft noch mehr Fragen auf. Wer bringt denn eine Frau unmittelbar nach der Geburt um? Wo ist das Baby? Und …“ Katharina unterbrach sich, da sich etwas in ihrem Gehirn versuchte, ins Bewusstsein zu drängen.


    „Und was?“ Thomas warf ihr einen fragenden Blick zu. Die


    Idee, die eben dabei war, Gestalt anzunehmen, platzte wie eine Seifenblase. „Nichts und“, antwortete Katharina derartig verärgert, dass Thomas leicht zusammenzuckte. „Du hast eben meinen Einfall vertrieben.“


    „War nicht meine Absicht“, erwiderte Thomas.


    „Wenn ich Sie beide unterbrechen darf …“, warf Pohl ein und hatte sofort die volle Aufmerksamkeit. „Das nächste Interessante ist, dass sich an ihren Armen mehrere Verletzungen befinden, wie sie typisch sind nach Einstichen in eine Vene.“


    „Das wirft noch mehr Fragen auf“, meinte Thomas ernst. „Schließen Sie deshalb die toxikologischen Untersuchungen an?“


    „Ich hätte es eh angeordnet. Aber die Einstichstellen sind hochgradig verdächtig. Wenn man ihr etwas gespritzt hat, finden wir vielleicht heraus, was es war.“


    „Gift?“, fragte Katharina.


    „Im weitesten Sinne des Wortes: Ja. Denn wie schon Paracelsus sagte: Jedes Ding ist ein Gift, und nichts ist ohne Gift. Allein die Dosis macht, dass ein Ding kein Gift sei.“ Pohl räusperte sich und schob seine Brille hoch. „Primär suchen wir nach Stoffen und auch nach Medikamenten, von denen wir wissen, dass sie in ausreichender Dosierung tödlich sein können.“


    Katharina nickte. Sie dachte sofort an Digitalis, das Gift des Fingerhuts. Ihre Oma hatte dieses Medikament für ihr Herz eingenommen. Über die Wirkungsweise konnte Katharina nichts sagen, aber sie wusste, dass das Gift des Fingerhuts bereits in kleinen Dosen tödlich sein konnte. Pohl erwähnte noch Barbiturate und Benzodiazepine. Aber auch illegale Gifte wie beispielsweise Heroin kamen als Todesursache in Frage.


    „Na, da bin ich mal gespannt“, meinte Thomas und fuhr sich durch sein Haar. Er öffnete seinen warmen Parka, da ihm mittlerweile schon Schweißtropfen auf der Stirn standen, und zog ihn aus.


    „Haben Sie schon einen Anhaltspunkt, wer die Tote sein könnte?“, fragte Pohl.


    Katharina zeigte ihm Fotografien von vier jungen Frauen, die sie in der Vermisstendatei gefunden hatten. Doch jetzt, im direkten Vergleich mit der Leiche, stellten die drei keine Ähnlichkeit fest. Pohl würde ihnen ein Foto der Toten zusenden, damit es in den Nachrichten veröffentlicht werden konnte. Katharina seufzte und steckte die Bilder wieder ein. Es war erschreckend, wie viele junge Frauen als vermisst galten.


    Sie verabschiedeten sich von Pohl und verließen das Institut. Draußen angelangt atmeten sie tief durch.


    „Wie man in einem solchen Geruch arbeiten kann, ist mir schleierhaft“, meinte Thomas und schlüpfte wieder in seinen khakifarbenen Parka.


    „Tja. Beruf kommt eben von Berufung. In Pohls Fall trifft das voll und ganz zu.“ Sie grinste, als sie an den älteren Rechtsmediziner dachte. Er ging in seinem Beruf auf. Stets arbeitete er hochkonzentriert und korrekt. Nach außen wirkte er auf viele ihrer Kollegen wie ein kalter Fisch. Doch Katharina wusste, dass er eine humorvolle Seite hatte. Auch wenn einige ihrer Kollegen diesen schwarzen Humor oft nicht verstanden. Sie setzten sich in ihren Dienstwagen und Thomas startete. Er wollte eben etwas erwidern, da fuhr Katharina ihn an, er solle ruhig sein. Thomas rümpfte die Nase und trat auf das Gaspedal. Zwischendurch warf er immer wieder einen neugierigen Seitenblick auf sie. Katharina hatte den Kopf auf ihre Finger gestützt und starrte geradeaus.


    Als sie auf den Parkplatz der Kriminaldirektion fuhren, legte sie ihre Hände in den Schoß.


    „Und? Was hast du ausgebrütet?“, fragte er sofort.


    „Erst einmal muss ich mich bei dir entschuldigen, weil ich dich vorhin so angefahren habe.“


    „Vergessen. Was ist dir eingefallen?“


    „Schon vorhin im Institut hatte ich eine Art Déjà-vu. Irgendetwas, was Pohl erwähnt hatte, hat das ausgelöst. Ich wusste nur nicht genau, was es gewesen ist. Der Leichenfundort, dass es eine junge Frau war, oder dass sie ein Kind zur Welt gebracht hatte.“


    „Aber jetzt ist es dir wieder eingefallen.“


    „Ja. Vor ein paar Monaten erwähnte unser Kollege Alfred, dass sie im Mordfall einer jungen Frau ermittelten, die kurz zuvor entbunden hatte.“


    Thomas schaute sie noch immer fragend an, und Katharina fiel ein, dass er zum betreffenden Zeitpunkt im Sommerurlaub gewesen war.


    „Es war im August, als du mit deiner Familie an der Nordsee warst. Die Tote wurde damals in einer Müllverbrennungsanlage gefunden. Deshalb gingen die Kollegen von Anfang an von einem Mord aus.“


    „Ja. Ich erinnere mich wieder. Nach meinem Urlaub hatte ich davon erfahren. Der Täter wurde bislang nicht gefunden, oder?“


    „Nein. Der Mörder wurde noch nicht gefasst. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob die Identität der Toten überhaupt festgestellt werden konnte, oder wie sie an den Fundort gelangte.“


    Der Fall hatte damals groß in allen Zeitungen gestanden. Die Presse hatte sich nach dem Sommerloch darauf gestürzt, wie ein Verhungernder, der etwas zu essen findet. Eine Woche lang war der Fall in sämtlichen Lokalzeitungen hoch und runter diskutiert worden, bevor sich die Lage langsam wieder beruhigt hatte.


    Für kurze Zeit schwiegen sie, dann stöhnte Thomas und meinte: „Lass uns reingehen. Die Arbeit ruft. Wir haben noch viel zu tun.“


    Sie öffneten nahezu gleichzeitig die Autotüren und sofort blies eine Windböe die warme Luft aus dem Auto. Katharina stieg schnell aus, zog sich die Kapuze ihrer Jacke über den Kopf, da es noch immer nieselte, und betrat raschen Schrittes neben Thomas die Kriminaldirektion.


    

  


  
    *

  


  
    


    Karl stand breitbeinig zwischen Schaulustigen am Griesheimer Ufer auf Höhe der Staustufe. Mit seiner massigen Gestalt überragte er die meisten der Anwesenden deutlich. Er trug einen ungefütterten, schwarzen Lederblouson über einem kurzärmeligen grauen T-Shirt. Doch die feuchtkalte Luft machte ihm nichts aus. Sein kahler Schädel glänzte nass und sein Hals verschwand unter einer Fettschicht, sodass es aussah, als würde sein rundlicher Kopf direkt auf dem massigen Körper aufsitzen. In dem aufgedunsenen Gesicht wirkten seine blaugrauen Augen wie Knöpfe. Mit starrem Blick und völlig reglos beobachtete er die Vorkommnisse am anderen Ufer. Gerade wurde der Sarg in den Leichenwagen geschoben. Sein Gehirn arbeitete, insofern überhaupt möglich, auf Hochtouren. Karl wusste genau, wen sie da aus dem Fluss gezogen hatten. Doch ihm war nicht klar, warum sie die Frau so schnell gefunden hatten. Dafür würde er bestimmt Ärger bekommen. Wahrscheinlich würde sein Boss ihn wieder damit bestrafen, dass er heute Abend nicht fernsehen durfte. Seine ohnehin schon schmalen Lippen verzogen sich zu einem noch schmaleren Strich, sodass sie kaum mehr zu sehen waren.

  


  
    Mittwoch 07.12.2011

  


  
    

  


  
    Katharina klopfte an Alfreds Bürotür. Es erfolgte keine Reaktion. Da sie Stimmen hörte und daraus schloss, dass er nicht allein war, klopfte sie erneut und drückte kurz danach die Klinke herunter. Im selben Moment hörte sie ein lautes Knallen, ein kleiner Gegenstand zischte über ihren Kopf hinweg und prallte gegen die Wand. Reflexartig warf sie sich auf den Boden, zog instinktiv ihre Waffe und entsicherte sie noch im Fallen. Katharina lag kaum auf dem Bauch und zielte in den Raum, als sie sofort eine Rolle um die Längsachse ihres Körpers anschloss. Währenddessen verschaffte sie sich einen Überblick. Das ganze Manöver hatte nur zwei Sekunden gedauert, die Zeit kam ihr jedoch viel länger vor. Ihr Gehirn hatte auf eine andere Empfangsfrequenz umgeschaltet, und sie konnte jede Einzelheit in diesem Büro aufnehmen. Nachdem sie ihre Drehung beendet hatte, stöhnte sie auf, verdrehte die Augen und verbarg ihren Kopf unterm Arm. Alle im Raum Anwesenden starrten nicht minder entgeistert zurück. Man hätte eine Stecknadel fallen hören können. Doch das einzig wahrnehmbare Geräusch war das des überschäumenden Sektes, der aus der von Alfred geöffneten Flasche auf den Boden tropfte. Dieser rührte sich auch als Erster und lachte lauthals los, sodass sein Bauch auf und ab hüpfte.

  


  
    „Super Reaktion, Kleine“, meinte er daraufhin und lachte sofort wieder polternd weiter.


    Angesteckt von diesem Lachanfall fielen die restlichen Anwesenden mit ein. Katharina lag noch immer am Boden. Ihre Wangen glühten, und sie wäre am liebsten im Erdboden versunken.


    „Ich glaube, du kannst wieder aufstehen“, meinte Thomas feixend und stieg über sie hinweg.


    „Ich will aber nicht“, erwiderte sie dumpf, da ihre Stimme vom Boden geschluckt wurde.


    „Na komm. Trink ein Glas Sekt. Ich habe extra alkoholfreien zum Anstoßen mitgebracht.“ Alfred schenkte ein Glas ein und wartete.


    Schließlich stand Katharina mit rot brennenden Wangen auf und steckte ihre gesicherte Waffe in das Holster zurück. „Oh Mann. Ist das peinlich.“


    „Ach. Das hätte doch jedem passieren können.“ Alfred gab ihr das Glas, zwinkerte ihr zu und legte tröstend einen Arm um sie.


    „Alfred hat heute seinen fünfzigsten Geburtstag“, flüsterte Thomas, noch immer glucksend, in ihr Ohr.


    „Das hast du gewusst?“, zischte Katharina ebenso leise zurück.


    „Ja.“


    „Warum hast du mir nichts davon gesagt?“


    „Weil ich der Meinung war, dass du das ebenfalls weißt.“


    Nun. Eigentlich wusste sie es auch. Nur hatte sie es, aufgrund der heutigen Ereignisse, schlichtweg vergessen.


    „Na, dann lassen wir dich mal hochleben. Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!“


    Katharina stieß mit Alfred an und drückte ihm einen Kuss auf die Wange, woraufhin der sie breit angrinste. Die anwesenden Kollegen, unter ihnen auch ihr Chef Eduard Bauer, erhoben ihre Gläser und prosteten Alfred zu.


    

  


  
    Wenig später waren Thomas und Katharina mit Alfred Krüger allein. Nachdem sie ihm die Ereignisse des Tages berichtet hatten, legte sich Alfreds hohe Stirn in Falten und er strich sich nachdenklich über sein Kinn.

  


  
    „Mist. Eine junge Frau, die kurz zuvor entbunden hat“, meinte er leise. „Klar, dass du da hellhörig geworden bist. Ich habe die Akte von der Toten aus der Müllverbrennung, oder vielmehr dem Müllheizkraftwerk, noch immer auf dem Schreibtisch liegen. Der Fall ist noch nicht abgeschlossen. Noch lange nicht, auch wenn es derzeit keine neuen Erkenntnisse gibt. Ich gebe euch kurz eine Zusammenfassung unserer Ermittlungen. Anschließend könnt ihr euch die Ordner gern vornehmen.“


    Er setzte sich auf seinen Bürostuhl. Katharina und Thomas nahmen ebenfalls Platz und warteten gespannt. Alfred blickte sie mit seinen dunkelgrauen Augen ernst an. Dann nahm er ein Schmierpapier und riss einen Streifen ab, den er langsam zu einer Kugel formte, während er zu reden begann.


    „Die Tote wurde Ende August gefunden. Sie war in zwei große dunkelblaue Müllsäcke eingepackt. Einen hatte man ihr über Kopf und Oberkörper gezogen, im anderen steckten Beine und Unterkörper. Über dem Bauch waren beide Säcke mit einem Nylonseil festgezurrt. Dem Kranführer des Frankfurter Müllheizkraftwerks ist die Leiche aufgefallen, als er Abfall mit dem Greifer des Krans aus dem Müllbunker aufgenommen hat. Einer der Säcke war aufgeplatzt, und ein Arm der Leiche hing heraus.“


    Katharina lief schon allein bei der Vorstellung dieser Szene ein Schauer über den Rücken.


    Alfred bearbeitete seine mittlerweile grau aussehende Kugel weiter und warf sie in hohem Bogen in den Papierkorb. Dann fuhr er fort. „Infolge der Pressung im Müllauto waren an der Leiche nach dem Tod etliche Knochenbrüche entstanden. Kaum ein Knochen war intakt geblieben. Die Rechtsmediziner fanden heraus, dass die Frau seit ungefähr einer Woche tot war. Infolge der warmen Witterung Ende August waren bereits deutliche Verwesungsspuren vorhanden. Der Todeszeitpunkt konnte allerdings nicht genau ermittelt werden. Ebenso wenig die Todesursache. Es war unklar, wie lange die Leiche bereits in einer Tonne gelegen hatte und ob diese vor der Abfuhr in der Sonne oder im Schatten gestanden hatte. Zudem kann der Abfall im Müllbunker bis zu vier Tage gelagert werden. Die Leiche wurde am Montagnachmittag gefunden. Anhand des Abfuhrkalenders konnten wir die Bezirke eingrenzen, in dem die Leiche entsorgt wurde. Im Osten Frankfurts, unter anderem in einem Industriegebiet. Wir gehen davon aus, dass es sich um eine große Abfalltonne, wahrscheinlich einen großen Restmüllcontainer, handeln musste, da die Tote ansonsten früher aufgefallen wäre. Allerdings wurde der betreffende Container nie ausfindig gemacht.“

  


  
    „Ihr ermittelt nach wie vor?“, fragte Thomas.


    „Ja. Aber in den letzten Wochen sind keinerlei neue Hinweise mehr eingegangen, sodass wir den Fall mittlerweile nicht mehr mit oberster Priorität behandeln können. Dafür haben wir einfach zu viel zu tun, und deshalb wurden auch fast alle Mitglieder der Sonderkommission abgezogen.“


    Alfred schnaubte und warf eine weitere Papierkugel verärgert in Richtung Papierkorb. Sie prallte ab und landete auf dem Fußboden. Er ignorierte das, drehte sich auf seinem leicht quietschenden Bürostuhl wieder in Richtung Schreibtisch und klopfte auf einen Ordner. „Hier sind die wichtigsten Ermittlungsunterlagen abgeheftet. Weitere findet ihr in Ordnern hinter mir im Regal. Vielleicht fällt euch was auf.“


    „Und diese Frau hatte definitiv entbunden?“, hakte Katharina nach.


    „Ja. Die Plazenta mit der Nabelschnur wurde ebenfalls in dem Müllsack entsorgt. Sie lag, schon ziemlich verwest aber dennoch erkennbar, neben den Füßen der Toten. Über einen DNA-Test wurde sie ihr zweifelsfrei zugeordnet.“


    „Und vom Baby?“


    „Keine Spur.“


    Katharina schloss die Augen und atmete tief ein und aus. Wer bringt eine Frau gleich nach der Geburt um? Und was ist mit dem Baby geschehen? Sie warf einen Blick zu Thomas, dessen ansonsten gut gebräuntes Gesicht seltsam bleich aussah. Sie wusste, dass er in diesem Moment an seine eigenen Kinder dachte, und drückte kurz seine Hand.


    „Wir nehmen uns in den nächsten Tagen die Ordner mal vor“, meinte Thomas beim Aufstehen. An der Tür drehte er sich nochmal zu Alfred um.


    „Konntet ihr denn die Identität der Toten herausfinden?“


    „Nein. Leider bislang nicht. Sie ist förmlich aus dem Nichts aufgetaucht.“


    „Mist. Das macht die Ermittlung natürlich nicht einfacher.“ Zu Katharina gewandt sagte er: „Das wird auch eine unserer Hauptaufgaben sein. Herauszufinden, um wen es sich bei unserer Toten handelt. Irgendjemand muss die Mädels doch vermissen.“ Er presste die Kiefer aufeinander.


    „Dann wünsche ich euch mehr Erfolg als uns. Ich gehe nochmal die Ermittlungsordner durch, vielleicht fällt mir ja doch noch etwas auf“ rief Alfred den beiden hinterher bevor sie die Tür von außen schlossen.


    

  


  
    *

  


  
    


    Karl stand in dem dunklen Flur und starrte mit seinem rechten Auge durch einen Türspion. Er beobachtete die Frauen gern. Stundenlang konnte er das tun. Es war so aufregend, dass er schon wieder feuchte Hände hatte. Vor allem war es reizvoll, weil sie nicht wussten, dass er sie sehen konnte. Zwar waren in jedem der Zimmer versteckt Kameras angebracht, die ihre Bilder in den Kontrollraum übertrugen, aber leider durfte er sich dort nicht immer aufhalten. Deshalb stand er jetzt vor der Tür und presste sein Auge gegen das runde Guckloch. Vor allem die Neue hatte es ihm angetan. Ihre roten Haare standen wirr vom Kopf ab. Überhaupt hatte er noch nie solche Haare gesehen. Und sie war so klein und zierlich, dass er ihr mit einer Hand die Kehle zudrücken könnte. Er schätzte, dass sie ihm höchstens bis zur Brust reichte.

  


  
    Durch den Spion hindurch sah er leider alles verkleinert und verzerrt. Die Kleine saß am Tisch und aß. Karls Auge tränte, und er wischte es trocken. Dann drückte er sein Gesicht wieder gegen die Tür, um die Rothaarige durch das Loch hindurch zu betrachten.


    „Na! Habe ich dich wieder erwischt!“


    Karl zuckte zusammen, als er die tiefe Stimme des Professors, oder Gönners, wie dieser bevorzugt genannt wurde, hörte. Er drehte sich langsam zu ihm um. Sein Gegenüber war fast genauso groß wie er und von kräftiger Gestalt. Die dunkelblonden Haare trug er kurz und aus seinen grauen Augen blickte er Karl belustigt an. Dieser senkte demütig seinen Blick, und obwohl er eigentlich ein paar Zentimeter größer war, schien es, als würde Karl ihn von unten anblicken. Wobei er sich äußerst selten traute, ihm direkt in die Augen zu sehen.


    „Was du so interessant daran findest, diese Weiber zu beobachten ist mir ja ein Rätsel. Aber von mir aus.“ Mit diesen Worten schob er Karl zur Seite, und warf selbst einen Blick durch den Spion.


    „Na. Viel sieht man nicht. Willst du sie hier begrüßen?“


    Karl nickte eifrig.


    „Gut. So widerspenstig wie sie die vergangenen Tage war, wird sie sich über deine Anwesenheit bestimmt freuen.“


    Karl nickte wiederum eifrig. Die Ironie in der Stimme des anderen, der sich eben eine Chirurgenhaube und einen Mundschutz überzog, entging ihm völlig. Seine Augen begannen zu leuchten, als die Tür geöffnet wurde.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Kira stocherte appetitlos in ihrem Abendessen herum. Seit fast einer Woche war sie jetzt hier. Die ganze Zeit gefangen in diesem kleinen, etwa zehn Quadratmeter großen Zimmer. Links neben der Eingangstür befand sich eine Toilette und rechts ein Waschbecken. Beide waren durch einen durchsichtigen Duschvorhang vom Zimmer abgeteilt. Gegenüber der Zimmertür befand sich eine Terrassentür mit Glaseinsatz. Bislang war diese verschlossen gewesen. Doch wenigstens konnte sie durch diese Tür sehen, ob es draußen Tag war oder Nacht. Aktuell war es stockdunkel. An der linken Zimmerwand stand das Bett und an der rechten ein schmaler Kieferholzschrank und ein Tisch. Dort saß sie und aß. Oder vielmehr: sie zwang sich dazu zu essen. Sie durfte ja nicht nur an sich denken, sondern auch an das Leben, das in ihr wuchs. Als ihre Gedanken zu ihrem Baby wanderten, schnürte es Kira wieder den Hals zu. Sie begann zu hyperventilieren. Dann schloss sie die Augen, stellte sich vor, sie wäre im Garten ihrer Eltern und zählte langsam bis hundert. Mit jeder Zahl verlangsamte sich ihre Atmung ein wenig mehr. Schließlich hatte sie sich wieder im Griff. Den Teller wegschiebend lehnte sie sich im Stuhl zurück. In was für eine Scheiße sind wir da bloß geraten? Sie streichelte mit der rechten Hand ihren leicht gewölbten Bauch. Ihr Blick fiel auf die kleine Einstichstelle an ihrer rechten Hand, und sofort verspürte sie wieder eine unangenehme, beinahe schmerzende Enge im Hals und Tränen stiegen in ihre Augen. In diesem Moment wurde ein Schlüssel ins Schloss geschoben und herumgedreht. Kira schniefte und zwinkerte ihre Tränen weg. Sie stand auf, stellte sich mit dem Rücken vor die schmale Terrassentür und wartete mit zittrigen Knien darauf, wer eintrat. Gebannt starrte sie auf die Klinke, die sich nach unten bewegte. Die Tür wurde weit geöffnet. Reglos vor Angst blickte sie dem großen Mann, der wieder eine dunkle Bundfaltenhose und ein weißes Hemd trug, in die Augen. Dieser blieb kurz stehen, um dann Platz für den Kahlköpfigen zu machen, der mit strahlendem Blick ins Zimmer kam. Kira drückte sich gegen die kalte Glasscheibe in ihrem Rücken. Sie fühlte sich wie ein Kaninchen, das vom Fuchs in die Enge getrieben wird und atmete schnell und oberflächlich. Der große Vermummte kam langsam näher.

  


  
    „Haben Sie die letzte Vitamininfusion gut vertragen?“, fragte er mit tiefer gefühlloser Stimme. „Sie essen zu wenig. Ich möchte, dass Ihr Kind gut gedeiht.“


    Er fixierte sie mit kalten Augen, von deren äußerem Winkel ein paar kleine Fältchen ausstrahlten. Kira nickte schnell. Ihre Kehle war wie ausgedörrt.


    „Kommen Sie mit. Ich will mir das Kind ansehen.“ Er drehte sich um und ging zur Tür. Sie stand noch immer wie angewachsen, war nicht imstande sich zu rühren.


    „Karl, bring sie mit, wenn sie nicht gehorcht.“ Mit diesen Worten verschwand er und sie stand dem Kahlköpfigen gegenüber. Dieser machte einen Schritt auf sie zu und hob die Hände um ihre Oberarme zu umgreifen. Kiras Atem ging schneller. Kurz bevor er sie berührte, zögerte er.


    „Ich komme mit“, krächzte sie und seine Arme senkten sich. Dann schlängelte sie sich an ihm vorbei. Karls Arme bewegten sich nochmals nach oben. Doch bevor er ihren Rücken berührte zuckte er wieder zurück, als hätte er sich verbrannt, und folgte ihr aus dem Zimmer.


    Im Flur stieß Kira beinahe mit dem Vermummtem zusammen. Sie war so schnell aus ihrem kleinen Zimmer geflüchtet, um dem Griff des Kahlköpfigen zu entgehen. Dass der andere Mann draußen wartete, hatte sie nicht vermutet. Seine Augen unter den dichten mittelblonden Brauen musterten sie kühl. Nach einer gefühlten Ewigkeit drehte er sich wortlos um und ging den Flur hinunter. Kira blieb einige Schritte hinter ihm. Sie hielt den Kopf starr geradeaus, doch ihre Augen wanderten hin und her, um möglichst alles auf ihrem Weg aufzunehmen. Vielleicht gibt es eine Möglichkeit zu fliehen. Doch auf ihrem Weg durch den nur durch indirektes Licht aus Neonröhren beleuchteten Flur verließ sie der Mut. Kira schluckte die aufkommenden Tränen herunter, während sie an vier Türen vorbeikamen, die genauso aussahen, wie die zu ihrem Gefängnis. Halten die hier noch mehr Leute gefangen? Sie spitzte ihre Ohren, doch außer dem Klacken der Schuhe auf dem dunklen rotbraun gefliesten Boden hörte sie nichts. Nach etwa zehn Metern standen sie vor einem Fahrstuhl. Neben diesem befand sich eine schwarze Stahltür, durch welche der Vermummte verschwand. Kira blieb abrupt stehen, erhielt jedoch sogleich einen leichten Stoß zwischen die Schulterblätter. Ihr blieb nichts anderes übrig, als ebenfalls durch diese Tür zu gehen. Über eine gewendelte Betontreppe gelangten sie eine Etage tiefer in den Keller. Auch hier hingen nur verdeckte Neonröhren und verströmten ihr kaltes Licht. Am Fuß der Treppe schloss sich ein kurzer breiter Flur an, der an einer großen Doppeltür endete. Allerdings wurde Kira nicht dorthin geführt, sondern in einen Raum auf der linken Seite.


    Unvermittelt fing sie an, schneller zu atmen. Das Zimmer erinnerte sie an eine frauenärztliche Praxis. Mittig stand ein Gynäkologenstuhl. Des Weiteren erkannte sie eine Liege, ein Ultraschallgerät, ein Regal und einen Schreibtisch. Kira lief ein eiskalter Schauer über den Rücken.


    „Ziehen Sie Ihre Hose aus und nehmen Sie Platz.“, befahl der große Vermummte und deutete auf den Untersuchungsstuhl. Kira schluckte. Ihr Blick wanderte schnell zwischen dem Kahlköpfigen und dem anderen Mann hin und her.


    „Warte vor der Tür, Karl.“


    Sie hörte Karl brummen, bevor sich die Tür beinahe lautlos öffnete und anschließend scheppernd wieder ins Schloss fiel. Kira zuckte zusammen. Nun war sie mit dem anderen allein. Sofort fühlte sie Panik in sich aufsteigen. Was würde hier mit ihr passieren?


    

  


  
    *


    

  


  
    Katharina war endlich daheim angelangt. Es war nach zwanzig Uhr. Zum Glück hatte es aufgehört zu regnen. Nachdem sie ihre Steppjacke im Garderobenschrank der geräumigen Diele aufgehängt und die Schuhe ausgezogen hatte, lief sie rasch ins Wohnzimmer. Augenblicklich schlug ihr die gemütliche Wärme des Kaminofens entgegen. Herrlich! Sie stellte sich vor den Ofen, durch dessen große Glasscheibe sie die Flammen lodern sah. Schon allein dieser Anblick verursachte einen wohligen warmen Schauer. Eine Tür wurde geöffnet und sie wandte den Kopf nach links. Ihr Herz machte einen Sprung, als sie Philipp erblickte. Seine nicht zu kurzen dunklen Haare waren zerzaust. Wahrscheinlich hatte er im Büro wieder über der Lösung eines physikalischen Problems gegrübelt. Sie liebte ihn jeden Tag mehr – sollte das überhaupt möglich sein.

  


  
    „Hab ich doch richtig gehört“, sagte er liebevoll. „Guten Abend, mein Schatz.“ Er nahm sie in die Arme und küsste sie lange und ausgiebig. Katharina erwiderte den Kuss und drückte sich fest an ihn. Ihre Hände kraulten sanft seinen Hals. Schließlich lösten sie sich widerstrebend voneinander. Philipp blickte sie zärtlich an und strich ihr eine hellblonde Strähne aus dem Gesicht.


    „Du siehst müde aus. War’s anstrengend?“


    „Ja. Heute Morgen wurde eine Tote an der Griesheimer Staustufe gefunden.“ Sie lehnte sich wieder bei ihm an und legte den Kopf an seine Brust. Er streichelte über ihren Rücken, und sie lauschte seinem beruhigenden Herzschlag. Katharina wusste, dass er sie nichts weiter fragen würde, es sei denn, sie fing von sich aus an zu erzählen. Es tat ihr gut, dass er einfach nur da war. Zwar konnte sie mit ihrem Freund und Arbeitskollegen Thomas auch über alles reden. Aber das war etwas völlig anderes. Früher war sie nach solchen Tagen allein in ihrer Wohnung in Niederursel gewesen. Jetzt hatte sie Philipp.


    „Hast du schon gegessen?“, fragte sie nach ein paar Minuten leise.


    „Nein. Ich habe auf dich gewartet. Willst du vespern oder warm essen?“


    „Vesper reicht, aber ich gehe noch für eine halbe Stunde in den Keller. Ich muss mich noch abreagieren.“


    „Gut. Ich richte inzwischen alles.“


    Während Philipp in der Küche werkelte, ging sie ins Schlafzimmer, das sie über einen kleinen Flur rechts neben der Küche erreichte. Rasch schlüpfte sie in eine Jogginghose, zog sich ihre Hausturnschuhe an und lief in den Keller. Dort setzte sie sich auf das Heimfahrrad und begann sofort langsam zu treten. Aus den Ohrstöpseln ihres MP3-Players erklang der Soundtrack des „Highlanders“. Sie hatte die Stücke so aufgespielt, dass die langsamen zuerst erklangen. Nach dem ersten Lied steigerte sie das Tempo. Sie übersprang die nächsten Stücke bis sie bei Gimme the Prize angelangt war. Nun radelte sie im Takt der Musik und stellte von Minute zu Minute den Tretwiderstand höher ein. Anschließend steigerte sie das Tempo, bis sie doppelt so schnell in die Pedale trat. Nach einem Tag wie diesem musste sie sich körperlich auspowern. Und wenn der Abend schon so weit fortgeschritten war, musste sie ihren Körper binnen kürzester Zeit bis an die absolute Grenze bringen. Nach ihrem Einzug bei Philipp hatte er ihr eine komplette Fitnessausrüstung geschenkt. Früher hatte sie ein Mal die Woche ein Fitnesscenter besucht. Aber wenn sie berufsbedingt erst spät heim kam, hatte sie oft keine Lust mehr gehabt, nochmal wegzugehen, wenn sie die Sportkleidung nicht bereits mit zur Arbeit genommen hatte. Schweißtropfen bildeten sich auf ihrer Stirn und unter den Achseln. Ihr Atem ging schneller und tiefer. Katharina umkrallte mit schweißnassen Händen den Lenker des Fahrrads und trieb sich im Takt der Musik weiter an. Nach einer Viertelstunde hatte sie ihren Puls auf einhundertachtzig Schläge pro Minute hochgejagt. Sie hielt das hohe Tempo noch ungefähr fünf Minuten aufrecht bevor sie es zu Who wants to live forever reduzierte. Ihr keuchender Atem beruhigte sich rasch. So durchtrainiert wie sie war, erholte sich ihr Körper nach einer derartigen Anstrengung innerhalb kürzester Zeit.


    Wer will schon ewig leben? Kaum jemand. Aber so früh aus dem Leben gerissen zu werden, wie diese junge Frau ist fürchterlich. Sie stieg vom Fahrrad, dehnte ihre Beinmuskulatur und hüpfte anschließend schwungvoll die Kellertreppe hinauf bis ins Erdgeschoss.


    „Ich bin gleich fertig“, rief sie Philipp zu und ging ins Bad. Dort stellte sie sich sofort unter die Dusche und ließ lauwarmes Wasser über ihren Körper fließen. Anschließend war ihr noch immer sehr warm und sie schwitzte noch leicht. Aber sie hatte sich extra beeilt, um Philipp nicht zu lange warten zu lassen. Sie schlüpfte in ihren dünnen seidenen Bademantel und ging ins Wohnzimmer. Der leichte Stoff war angenehm kühl. Auf dem Esszimmertisch stand ein Korb mit Brot sowie verschiedene Sorten Wurst und Käse, ein grüner Salat und Karottenstifte.


    „Da hast du dich wieder selbst übertroffen“, lobte sie ihn.


    Philipp grinste sie an. Sein Blick glitt bewundernd über ihren Körper. Der dünne schwarze Bademantel klebte an ihrer noch feuchten Haut und ließ seiner erotischen Fantasie Spielraum.


    „Fühlst du dich jetzt besser?“, fragte er mit belegter Stimme. Katharina, die gerade herzhaft in ein Käsebrot gebissen hatte, nickte mit vollem Mund.


    „Super. Ich habe das jetzt echt gebraucht. Du musst das auch mal probieren.“


    „Habe ich schon“, meinte er abwinkend.


    „Ja. Aber nicht regelmäßig genug. Da ist es kein Wunder, wenn du Muskelkater bekommst.“


    Philipp grinste verschmitzt.


    „Woran denkst du?“, fragte Katharina neugierig und Philipps Lächeln vertiefte sich.


    „Das, mein Schatz, ist mein Geheimnis.“ Ein Lächeln umspielte seinen Mund und seine dunkelblauen Augen blitzten auf.


    „Aha.“ Sie musste sofort an das bevorstehende Weihnachtsfest denken. Am kommenden Samstag hatte sie den Termin beim Fotografen, und nun wurde auch ihr Gesicht von einem Grinsen überzogen. Ihr Lebensgefährte warf ihr einen erstaunten Blick zu, doch in dem Moment, als er seinen Mund öffnete, kam sie ihm zuvor.


    „Auch ich habe meine Geheimnisse.“


    

  


  
    *

  


  
    


    Noch immer stand Kira wie angewurzelt in dem kleinen Untersuchungsraum. Sie konnte ihren Blick nicht von dem Gynäkologenstuhl abwenden.

  


  
    „Soll ich Karl wieder hereinbitten?“, fragte der große Vermummte mit seiner tiefen eintönigen Stimme.


    Rasch schüttelte sie den Kopf. Sie starrte auf seine großen gebräunten Hände, da seine kalten Augen ihr Angst einflößten. Dann drehte sie sich von ihm weg. Ihr Blick wanderte suchend durch den Raum, doch einen Vorhang, hinter dem sie sich ausziehen konnte, suchte sie vergebens. Nervös nestelte sie am Reißverschluss ihrer Jeanshose. Den Knopf bekam sie schon seit zwei Wochen nicht mehr zu. Zittrig zog sie die Hose aus und legte sie an der Wand auf den Boden. Ihre Unterhose folgte. Ihr Herz schlug bis zum Hals, und sie meinte, seine harten Blicke zu spüren, die sich wie Pfeile in ihren Rücken bohrten. Als sie sich jedoch umdrehte, saß er an dem kleinen Schreibtisch im hinteren Bereich des Zimmers und wandte ihr seine Rückseite zu. Kira zog das T-Shirt, soweit es ging, nach unten. Sie schämte sich fürchterlich, und ihre Angst hatte noch weiter zugenommen. Mit kleinen zögernden Schritten ging sie auf den Untersuchungsstuhl zu. Blieb jedoch daneben stehen. Sie konnte sich nicht überwinden, darauf Platz zu nehmen, um diesem Mann einen Blick auf ihre intimste Stelle zu gewähren. Als er sich auf seinem quietschenden Bürostuhl umdrehte, begann sie am ganzen Körper zu zittern.


    „Ich nehme an, Sie haben meine Anweisung nicht verstanden.“ Seine leise tonlose Stimme verursachte bei ihr augenblicklich Gänsehaut. „Setzen Sie sich hier hin. Und merken Sie sich eins: Ich habe die Angewohnheit, Dinge nur ein einziges Mal zu sagen. Haben Sie das verstanden?“


    Kira schluckte und nickte. Mit schlottrigen Beinen setzte sie sich auf den Stuhl. Unter seinen scharfen Blicken legte sie zuerst das linke, dann das rechte Bein in die dafür vorgesehenen Schalen und lehnte sich anschließend langsam zurück. Dabei wandte sie keine Sekunde den Blick von dem Vermummten. Eigentlich hatte sie das Bedürfnis, ihre Augen zu schließen, da sie sich so nackt fühlte. Aber sie musste Gewissheit haben, wo der Kerl sich befand.


    „Rutschen Sie noch ein Stück nach unten“, sagte er, während er sich auf einen Drehhocker setzte, der sich am Fußende des Untersuchungsstuhls befand.


    Augenblicklich gehorchte sie ihm. Ihre Hände krallten sich in ihr T-Shirt, als er sich Latexhandschuhe überstreifte. Seine grauen Augen glitten völlig emotionslos über ihren von hellrotem Haar umgebenen Schambereich. Anschließend steckte er erst einen, dann den zweiten gynäkologischen Spiegel in ihre Scheide und spreizte sie. Sie waren, anders als sie es von ihrem eigenen Frauenarzt gewöhnt war, eiskalt und nicht vorgewärmt. Kira hätte sich am liebsten in einem Erdloch verkrochen. Ein bisher nicht gekanntes Gefühl von Ekel überflutete sie, das sich zu dem permanent vorhandenen Angstgefühl gesellte. Was will dieser widerliche Kerl von mir? Panik kroch in ihr hoch, während er ein Wattestäbchen nach dem anderen in ihre Scheide steckte und Abstriche entnahm. Nach einer halben Ewigkeit entfernte er die Spiegel und Kira atmete innerlich auf. Laut zu atmen hätte sie sich nicht getraut. Doch die Erleichterung dauerte nur kurz. Denn nun steckte er einen seiner behandschuhten Finger in ihre Scheide. Mit der anderen Hand tastete er über ihren leicht gewölbten Bauch. Für den Bruchteil einer Sekunde kreuzten sich ihre Blicke, und in dem seinen blitzte kurz etwas auf, das Kira an eine Mischung aus Gier, Triumph und absoluter Macht erinnerte. Ihre Nackenhaare stellten sich auf, während er noch immer in ihrer Scheide umhertastete. Sie wandte den Blick starr an die grauweiße Decke und hoffte, dass dieser Moment bald vorübergehen würde. Der Vermummte benahm sich, als wäre sie ein Nichts. Endlich zog er seinen Finger aus ihr heraus und entfernte sich. Im gleichen Moment wurde Kira von einer Woge der Übelkeit überrollt. Ihr Magen krampfte sich zusammen, und sie stieg so schnell sie konnte von dem Stuhl herunter. An der einen Wand hing ein kleines Waschbecken. Sie schaffte es gerade noch dorthin, als sich ihr Magen auch schon krampfartig entleerte. Immer und immer wieder kontrahierte sich ihre Magenmuskulatur. Bis nur noch bittere Galle herauskam. Und selbst dann noch krampfte ihr Bauch sich schmerzhaft zusammen. Schließlich würgte sie nur noch, ohne dass etwas aus ihr herauskam. Kira fühlte sich so elend, dass sie meinte, sie müsste jetzt sterben. An ihr Ohr drang ein leises spöttisches Lachen. Doch als sie ihre Augen zu dem Verursacher ihres Übels wandte, sah dieser sie ohne jegliches Gefühl an. Dieser kalte Blick ging ihr durch Mark und Bein, und ihr wurde wieder bewusst, dass sie nur im T-Shirt bekleidet vor ihm stand. Augenblicklich zog sie dieses wieder nach unten, um sich zu bedecken.


    „Ziehen Sie die Unterhose an und legen sich hierher“, zischte er und deutete auf die Untersuchungsliege, die hinter ihm stand. „Ich will schließlich nicht, dass Sie vor Angst eine Frühgeburt erleiden.“


    Kira zog sich hastig den Schlüpfer an, wobei sie beim ersten Versuch daneben trat. Danach legte sie sich schnell atmend auf die Liege. Der Vermummte schob ein Ultraschallgerät neben sie und nahm einen der Ultraschallköpfe. Er gelte ihren Bauch ein und drehte den Bildschirm so, dass sie mitschauen konnte. Das hätte sie ihm nicht zugetraut. Ob er vielleicht doch …? Sie wagte nicht, den Gedanken zu Ende zu bringen, und konzentrierte sich auf den Monitor. Beim Anblick ihres Kindes beruhigte sich ihr Herzschlag sofort. Es bewegte sich, und Kira war erstaunt, wie viel sie erkennen konnte. Sie liebte ihr Kind bereits abgöttisch, noch bevor sie es in den Armen halten konnte. Und sie wusste, dass sie alles für diesen Moment tun würde. Egal, wie schwer es werden würde.


    „In welcher Schwangerschaftswoche sind Sie?“, unterbrach er ihren Gedankenfluss und holte sie in die bittere Realität zurück.


    „In der einundzwanzigsten.“


    „So“, erwiderte er scharf. „Dann haben Sie Frau Kowatz angelogen, als Sie ihr sagten, Sie seien in der vierzehnten?“


    „Ja. Doch ohne böse Absicht. Ich musste die Schwangerschaft so lange vor meinem Freund geheim halten, dass ich …“


    „Das interessiert mich nicht“, unterbrach er sie tonlos. „Das Einzige, was mich interessiert, ist Ihr Kind. Ziehen Sie sich an.“


    Kira gehorchte sofort und war froh, auch ihre nackten Beine wieder vor seinen durchdringenden Blicken verdecken zu können.


    „Setzen sie sich hierher. Ich muss Ihnen noch einmal Blut abnehmen.“


    Kaum dass sie Platz genommen hatte, legte er ihr auch schon den Stauschlauch an und stieß eine Nadel in die Vene an ihrem Ellbogen.


    „Das war’s für heute. Karl bringt Sie auf Ihr Zimmer.“


    Für heute … Sie wagte nicht, an das Ungewisse zu denken, das ihr noch bevorstand. Kaum war sie aufgestanden, kam auch schon Karl herein. Als hätte er vor der Tür alles mitbekommen. Irgendwie erinnerte er sie an ein zu groß geratenes Kind. Ein unheimlich großes, dickes, ungelenkes Kind. Er brachte sie in ihr Zimmer. Dort angelangt hörte sie erstmals mit großer Erleichterung, wie die Tür von außen abgeschlossen wurde. Damit war auch das Böse draußen. Sie wankte zur gegenüberliegenden Glastür und starrte in die dunkle Nacht. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und gleich darauf ergoss sich aus ihnen ein Tränenbach, der warm über ihre Wangen lief. Kira presste Stirn und Hände gegen die kalte Glastür und sank, während ihr Körper von Weinkrämpfen überrollt wurde, langsam zu Boden.
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    Musik drang an Philipps Ohr. Langsam erwachte er aus einem tiefen traumlosen Schlaf. Zumindest konnte er sich an keinen Traum erinnern. Im Schlafzimmer war es stockdunkel. Er vernahm Katharinas langsame regelmäßige Atemzüge und musste innerlich schmunzeln. Dieser Morgenmuffel hat vom Radiowecker wirklich noch nichts gehört. Es war ihm unbegreiflich, wie man so tief schlafen konnte. Nachdem Katharina bei ihm eingezogen war, war er einige Male morgens beinahe aus dem Bett gefallen, als der von ihr eingestellte Wecker anging. Nach ein paar Tagen hatten sie sich darauf geeinigt, ihn leiser zu stellen. Somit hatte Philipp fast jeden Morgen das Vergnügen, Katharina aufzuwecken. Er drehte sich zu ihr, beugte sich über ihren Nacken, um ihren Duft tief einzuatmen, küsste sie sanft auf den Hals und murmelte in ihr Ohr: „Aufwachen. Zeit zum Aufstehen.“

  


  
    Was er erntete, war ein Stöhnen. „Das kann nicht sein, dass die Nacht schon vorbei ist.“ Sie drehte sich auf den Bauch und zog sich das Kissen über den Kopf.


    „Doch. Es ist kurz nach halb sieben. Raus aus dem Bett.“


    Philipp zog das Kissen weg, stand schwungvoll auf und ging ins benachbarte Bad. Nach einer Katzenwäsche zog er sich Jeans und ein weißes Poloshirt an. Als er das Badezimmer verließ, kam Katharina ihm verschlafen entgegen und ging wortlos an ihm vorbei. Philipp schlenderte gut gelaunt in die Küche und stellte das Radio an. Anschließend richtete er für sie beide eine Schüssel Müsli und ließ zwei Tassen Kaffee aus der Maschine. Nachdem er die Frankfurter Allgemeine Zeitung aus dem Briefkasten geholt hatte, setzte er sich an den Küchentisch und faltete sie auseinander. Im Regionalteil stolperte er über einen Artikel, der von der unbekannten Toten an der Griesheimer Staustufe handelte. Daneben war eine Fotografie der Leiche abgebildet, mit der Frage, ob jemand diese Frau kenne. Neugierig begann er zu lesen. Kurz darauf kam Katharina herein, setzte sich zu ihm an den Tisch und griff sofort nach der Kaffeetasse.


    „Herrlich.“ Sie nahm einen Schluck. „Wie du morgens so aus dem Bett hüpfen kannst ist mir ein Rätsel.“


    „Wenn ich nicht arbeiten muss, bleibe ich auch gern liegen, wie du weißt.“


    Er zwinkerte ihr zu, und eine leichte Röte überzog Katharinas Wangen. Dass Philipp es noch immer schaffte, sie zum Erröten zu bringen. Er reichte ihr einen Teil der Zeitung.


    „Gleich auf der ersten Seite steht was über euren Mordfall.“


    Katharina überflog den kurzen Artikel. Die Auffindung der unbekannten Toten wurde beschrieben, ebenso wie die Annahme, dass es sich um Mord handelte. Die Bevölkerung wurde aufgefordert, Hinweise abzugeben. Der Artikel war wirklich ausführlich.


    „Ich bin mal gespannt, ob wir wenigstens ein paar interessante Tipps erhalten.“


    „War es denn wirklich Mord, so wie es in der Zeitung steht?“


    „Ja. Nichts deutet auf einen natürlichen Tod hin.“


    „Hm.“ Philipp machte eine bedrückte Miene. Auf dem Bild sah die Tote verdammt jung aus.


    „Absolut grässlich. Wir arbeiten auf Hochtouren, um den Mörder zu finden.“


    „Also, ich wollte nicht mit dir tauschen. Aber ich weiß, wie sehr du deinen Job liebst.“


    „Es gibt viele schreckliche Augenblicke. Der gestrige Tag gehört dazu. Aber stell dir vor, niemand würde solchen Menschen Einhalt gebieten. Ich freue mich jetzt schon auf den Tag, an dem sich bei diesem Mistkerl die Handschellen schließen.“


    Sie warf Philipp einen entschlossenen Blick zu.


    „Und auf diesen Tag werde ich zielstrebig hinarbeiten. Mit allen meinen zur Verfügung stehenden Mitteln.“


    Ihre Hand schloss sich so fest um den Löffel, dass die ihre Knöchel weiß hervortraten. Katharina schien sich wieder zu entspannen, sie aß sie den letzten Rest Müsli, stand auf und stellte das Geschirr in die Spülmaschine.


    „Heute muss ich zeitig in der Kriminaldirektion sein.“


    Eilig lief sie aus der Küche. Kurze Zeit später kam sie nochmals herein. Philipp hatte sich gerade noch eine zweite Tasse Kaffee aus der Maschine gelassen. Katharina gab ihm einen Abschiedskuss. Dann war sie weg. Sein bewundernder Blick blieb noch einen Moment an der Stelle hängen, an der er sie zuletzt gesehen hatte. Auch spürte er ihren Kuss noch auf seinen Lippen. Versonnen legte er die Zeitung zur Seite und musste daran denken, wie sie in sein Leben gestürmt war. Als wären damals die äußeren Umstände nicht schon spektakulär genug gewesen, hatte sie sein Gefühlsleben völlig auf den Kopf gestellt. Es waren hektische Tage gewesen. Damals. Dennoch hatten sie sich kurze Momente der Zweisamkeit stehlen können, in denen sie sich näher gekommen waren. Und noch immer verstanden sie sich meist blind und wortlos, und bislang ohne jeglichen Streit. Es kam Philipp vor, als hätte er bereits sein halbes Leben mit ihr verbracht. Er hoffte, dass alles so bleiben würde.


    Jetzt bloß keine schlafenden Hunde wecken. Aber irgendwann werden wir uns sicherlich auch mal richtig zoffen. Es war ja beileibe nicht so, als hätten sie beide kein Temperament. Und nach dem Streit folgt die Versöhnung. Ein breites Grinsen überzog sein Gesicht.


    Zwanzig Minuten später verließ auch er das Haus. Er schob sein Fahrrad aus der Garage, zog seinen Schal fester um den Hals, schwang sich auf das Rad und fuhr in sein Institut. Das Degen-Institut für physikalische Phänomene, wie sein Großvater es genannt hatte. Seine Familie hatte schon immer begeisterte Physiker hervorgebracht. Jedoch war er, seit dem Tod seiner Eltern vor ungefähr zehn Jahren, der bislang letzte.


    Kalter Wind pfiff ihm um die Ohren. Ich hätte mir noch eine Mütze aufziehen sollen. Zum Glück regnet es heute nicht mehr. Er zog den Schal höher und trat fester in die Pedale. Zwar fuhr er täglich mit dem Fahrrad in sein Institut, allerdings musste er zugeben, dass es ihm eine vollkommen andere Art von Kondition abverlangte mit Katharinas Geräten zu trainieren. Philipp schmunzelte. In den letzten Wochen hatte er sich gelegentlich auf das Heimfahrrad gesetzt oder das Laufband ausprobiert. Aber immer nur, wenn Katharina nicht da war. Sie schimpfte ihn nach wie vor einen Sportmuffel. Aber körperliches Training schärfte den Verstand, wie er festgestellt hatte. Und da er fast den ganzen Tag am Schreibtisch oder in der Universität verbrachte, musste er zugeben, dass es ihm guttat, sich zu bewegen. Allerdings würde er das nie vor Katharina zugeben. Zumindest momentan noch nicht. Er hatte vor, im Geheimen zu üben, und sie dann mit dem Vorschlag zu überraschen, doch einmal zusammen in gemächlichem Tempo durch den Grüneburgpark zu joggen. Einige Minuten später kam er mit roten Ohren vor seinem Institut, das in einer Gründerzeitvilla untergebracht war, an.


    

  


  
    *

  


  
    


    Heute kam Katharina eine halbe Stunde vor Thomas in die Kriminaldirektion. Sie öffnete kurz das Fenster um für frische Luft zu sorgen, setzte sich an ihren Schreibtisch und ergriff einen großen Block. Am Vorabend hatten Thomas und sie mit ihrem Chef, Eduard Bauer, gesprochen und ihm die bisherigen Erkenntnisse des Mordes an der Schleuse erläutert. Ebenso waren sie kurz auf die Tote im Müllheizkraftwerk eingegangen. Jedoch wurde beschlossen, beide Fälle zunächst überwiegend getrennt zu bearbeiten. Sie gründeten die Sonderkommission Schleuse mit ihr und Thomas als leitenden Ermittlern. Um zehn Uhr am heutigen Morgen sollte die SOKO sich zum ersten Mal treffen. Bis dahin musste feststehen, wer sich um was kümmerte. Alfred sollte bei den Besprechungen anwesend sein, für den Fall, dass sich noch weitere Überschneidungen zu dem von ihm untersuchten Mordfall ergaben. Außer derjenigen, dass es sich um junge Frauen nach der Geburt handelte.

  


  
    Katharina fertigte eine Liste an. Zuoberst schrieb sie: Todesursache. Wahrscheinlich würde es mindestens bis Ende der Woche dauern, bis die toxikologischen Untersuchungen beendet waren. Morgen würde sie Pohl anrufen, um nachzuhaken, ob es schon Zwischenergebnisse gab. Falls er sie nicht von sich aus schon anrief. Katharina schrieb ihren Namen hinter den ersten Punkt, als Zeichen, dass sie sich um den Anruf kümmern würde.


    Als nächstes benötigte sie mindestens zehn Beamte, die die eingehenden Hinweise abarbeiteten. Zumindest in den ersten Tagen nach dem Mord. Meistens gingen Hunderte von Hinweisen ein, von denen nur ein Bruchteil interessant war.


    Um die Identität der Toten zu klären, würden sie zunächst die Vermisstenfälle durch recherchieren. Weiterhin würden sie eine fingierte Anzeige schalten, in der stand, dass man ein neugeborenes Baby vermisse. Allerdings sollte diese Suchanzeige so formuliert werden, dass nicht sofort ein Zusammenhang zu dem aktuellen Mord herzustellen wäre. Katharina notierte: Unfall – Gedächtnisverlust – junge Frau nach Geburt. Im gleichen Kontext würden sie bei den Geburtskliniken und -häusern nachfragen. Vier weitere Beamte. Dann wären noch die Hebammen abzuklappern, wozu sie mit Sicherheit noch mehr Leute benötigte.


    Der nächste zu klärende Punkt war der Tatort. Eventuell würden Hinweise aus der Bevölkerung eingehen. Aber sie hoffte auch auf Ergebnisse aus der Untersuchung der Uferbereiche des Mains. Nachdenklich kaute sie an ihrem Kugelschreiber, als die Tür aufging und Thomas hereinkam.


    „Na. Guten Morgen. Du bist ja schon fleißig.“


    „Ja. Wir haben auch jede Menge Arbeit vor uns.“


    Thomas zog seine Jacke aus und setzte sich neben sie. „Zeig mal vor, was du notiert hast. Vielleicht fällt mir noch was ein.“ Er las alles aufmerksam durch und runzelte leicht die Stirn. „Klingt schon mal gut. Zu einigen Hebammen können auch wir gehen. Aber zuerst müssen alle möglichen Geburtsstätten aufgelistet werden. Das soll Uwe machen. Ich geb ihm schon mal Bescheid“, meinte Thomas und ergriff das Telefon auf seinem Schreibtisch.


    Katharina nickte. „Fangen wir mal mit Frankfurt an. Falls sich dort nichts ergibt, müssen wir weiter flussaufwärts nachforschen. Und wenn die Frau irgendwo anders entbunden hat, in irgendeinem privaten Haushalt, finden wir vielleicht nie raus, wo.“


    Sie legte ihren Notizblock zur Seite und ergriff den ersten Ordner, den Alfred ihr vorhin gebracht hatte. Es handelte sich um die chronologische Abfolge der Ermittlungen der Müll-Toten. Nachdenklich schlug sie die erste Seite auf. Zuoberst war das Alarmierungsprotokoll abgeheftet, dann folgten die ersten Fotografien vom Fundort der Leiche im Müllheizkraftwerk. So nüchtern wie möglich betrachtete Katharina die Bilder. Im Anschluss kamen die Aufnahmen der Obduktion. Die Plazenta sah aus wie ein zerfallender Fleischklumpen, der an einem modrigen Seil hing. Ihr blieb für einen Moment die Luft weg, obwohl sie den üblen Geruch, den dieses verwesende Gewebe abgegeben haben musste, nicht wahrnehmen konnte. Schöner anzusehen waren die Leichenaufnahmen auch nicht. Die Zersetzung hatte bereits deutlich sichtbar begonnen, wie die grünlich marmorierte Haut zeigte. In den letzten Jahren ihrer Tätigkeit bei der Mordkommission hatte sie viel gelernt. Zum einen durch die durchwegs positive Zusammenarbeit mit den Rechtsmedizinern. Andererseits hatte sie auch einiges nachgelesen. Ihr Blick wanderte weiter. Von Bild zu Bild. Katharina würde sich alles zu einem späteren Zeitpunkt nochmals genauer vornehmen. Jetzt ging es ihr um den ersten Eindruck. Darum, den Fall auf sich wirken zu lassen. Der Bauch des Opfers schien aufgebläht zu sein. Vereinzelt war die Haut von Knochen durchspießt. An diesen verletzten Stellen, im Gesicht und zwischen den Beinen der Toten, waren bereits Maden am Werk. Katharina schloss kurz die Augen, bevor sie weiterblätterte. Großformatig war das Gesicht der Toten abgebildet. Es war die Zeichnung, die man in den Medien veröffentlicht hatte, da man eine Fotografie keinem Außenstehenden, geschweige denn den Angehörigen hätte zeigen können. Die folgenden Seiten, auf denen die Ergebnisse verschiedener Untersuchungen und Recherchen aufgelistet waren, durchblätterte sie in rascher Reihenfolge.


    Im Anschluss daran nahm sie das Foto, das Pohl während der Obduktion aufgenommen hatte. So jung. Ein dicker Kloß bildete sich in ihrem Hals. Abrupt stand sie auf, stellte sich ans Fenster und lehnte ihre Stirn gegen die kalte Scheibe. Ihr Blick ging ins Leere. Weshalb mussten diese beiden jungen Frauen sterben? Für sie war es unbegreiflich, in welche Abgründe man steigen musste, um jemanden zu ermorden. Dass man ein Leben einfach so auslöschen konnte. Zudem noch so ein junges. Hoffentlich hingen die beiden Fälle nicht zusammen … und wenn doch? Sie hoffte, dass es nicht so war und wagte nicht, diesen Gedanken weiterzuspinnen. Noch nicht.


    „Alles in Ordnung?“, fragte Thomas besorgt. Er musste die Frage noch zwei Mal wiederholen bevor sie reagierte.


    „Jaja … alles okay.“ Sie nickte, ging zum Schreibtisch und klappte den Ordner zu. „Zeit für die Besprechung“, meinte sie mit einer etwas zu lauten Stimme und die beiden verließen ihr gemeinsames Büro.


    

  


  
    *

  


  
    


    Der Schreibtischstuhl fiel mit Poltern um, als Philipp aufstand. Seit einiger Zeit hatte er Probleme, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren. Begonnen hatte es wenige Monate nachdem er Katharina kennengelernt hatte. Zuvor war er voll in seinen eigenen Forschungen und Experimenten aufgegangen. Doch seitdem sich diese am Ende der damaligen Ereignisse buchstäblich in Rauch aufgelöst hatten, merkte er, wie ihm nach und nach die Energie für die physikalische Arbeit schwand. Nie hätte er für möglich gehalten, dass ihm dies jemals passieren würde. Philipp fuhr sich langsam durch seine Haare. Dann rieb er sich die Augen und ein Seufzer entfuhr ihm. Fast in Zeitlupe stellte er den Stuhl wieder auf. Sein Blick wanderte über die Papiere auf seinem Schreibtisch. Als physikalisches Institut mit räumlich und apparativ begrenzten Möglichkeiten bearbeitete er, gemeinsam mit seiner Mitarbeiterin Fathma Gonzales, kleinere Aufträge aus der Industrie. Nachdem sie sich eine Weile mit der Batterietechnik für Elektroautos beschäftigt hatten, nahmen sie in der jüngsten Vergangenheit Messungen und Berechnungen an Sensoren vor. Am Vortag war ein neuer Auftrag ins Haus geflattert. Was interessieren mich denn Sensoren in Kaffeemaschinen? Er fühlte sich maximal genervt. Das ist doch eigentlich genau das, was ich nie tun wollte!

  


  
    Forschungen auf unbekannten Gebieten. Das interessierte ihn. Wehmütig dachte er an sein ehemaliges Labor bei Oberursel. Schnaubend verließ er das Büro und warf die Tür hinter sich zu. Er marschierte in Richtung Ausgangstür, blieb stehen, drehte um und lief in Fathmas Arbeitszimmer. Sie starrte ihn entgeistert an als er hereinstürmte.


    „Ist etwas passiert?“


    „Ich geh heim.“


    „Und?“ Ihre dunkelbraunen Augen waren noch immer weit aufgerissen. Schwarze lockige Haare umrahmten das Gesicht der Fünfundvierzigjährigen. Sie wartete auf eine Antwort.


    „Nichts. Es ist nichts passiert. Aber …“ Philipp seufzte, während er nach den richtigen Worten suchte. „Irgendwie ist die Luft raus. All das hier geht mir fürchterlich auf die Nerven.“


    Fathma musterte ihn mit einem scharfen Blick.


    „Geh heim, entspann dich und überlege, was du in Zukunft tun willst. Mir fällt schon seit einer Weile auf, dass du dich auf deine Arbeit nicht mehr richtig konzentrieren kannst. Wenn ich ehrlich bin, hast du es länger ohne deine speziellen Experimente ausgehalten, als ich gedacht habe.“ Mit einem schiefen Grinsen im Gesicht blinzelte sie ihm zu. Philipp öffnete den Mund zu einer Erwiderung, doch Fathma kam ihm zuvor.


    „Los. Geh. Ich komm schon allein zurecht. Und falls doch nicht, weiß ich ja, wo ich dich erreiche.“


    Bedenken hatte er keine. Dafür war die studierte Informatikerin und Physikerin einfach zu gut. Also nickte er, schnappte sich seine Daunenjacke und schwang sich auf sein Fahrrad.


    

  


  
    Zu Hause angekommen, warf er seine Jacke über einen Haken der Garderobe. Dass sie wieder herunterfiel, interessierte ihn heute nicht. Gedankenverloren schlenderte er durch sein Haus. Im Wohnzimmer schenkte er sich ein einen Scotch ein und ließ sich in einen Sessel sinken. Er ließ das Glas kreisen und beobachtete, wie sich die bernsteinfarbene Flüssigkeit im Glas drehte. Dann steckte er die Nase hinein und atmete tief ein. Der rauchige Geschmack blieb auf seinen Schleimhäuten haften. Ohne einen Schluck genommen zu haben stand er wieder auf. Was war denn nur mit ihm los? Physik war immer sein Leben gewesen. Aber wenn er ehrlich war, war es die Erforschung unbekannter Phänomene, die ihn immer gereizt hatte. Nachdenklich blieb er vor der Kommode aus hellem Eichenholz stehen. Nicht, dass er das Geld benötigte, das er mit seiner Arbeit im Institut verdiente. Seine Eltern hatten ihm ein so großes Vermögen vererbt, dass er sein Leben eigentlich nur zu genießen brauchte. Aber das war nicht sein Ding. Auf der faulen Haut zu liegen. Zum einen betrieb er das physikalische Institut weiter, um das Familienerbe zu bewahren. Der größere Antrieb war jedoch immer die Physik selbst gewesen. Bis vor Kurzem waren die Aufträge auch interessant und gleichzeitig so lukrativ gewesen, dass er davon seiner Mitarbeiterin und auch sich selbst ein anständiges Gehalt bezahlen konnte. Jedoch waren die Anforderungen der Industrie immer umfangreicher geworden, die Aufträge immer anspruchsvoller und die Auftraggeber immer unverschämter. Er hatte keine Lust mehr, so weiterzuarbeiten.

  


  
    Sein Blick fiel auf eine Einladung, die auf der Kommode lag, und zum ersten Mal, seit er diesen Morgen das Haus verlassen hatte, überzog ein Lächeln sein Gesicht.


    

  


  
    *

  


  
    


    Sonnenstrahlen schienen ihr ins Gesicht. Die ungewohnte Helligkeit brachte Kira dazu, blinzelnd die Augen zu öffnen. Im ersten Moment wusste sie nicht, wo sie war. Dann wurde sie mit einem Schlag von der Wirklichkeit überrollt und Tränen schossen ihr wieder in die Augen. In was für eine Scheiße war sie nur geraten?

  


  
    Kira merkte nicht sofort, dass sie nicht mehr allein war. Doch irgendwann hörte sie, wie sich jemand leise räusperte. Sie schreckte hoch, um die blonde Frau, die ihr gegenüberstand, mit klopfendem Herzen anzustarren.


    

  


  
    *

  


  
    


    Karl stierte gebannt auf den Bildschirm, als Kira erwachte. Mit unbewegter Miene beobachtete er, wie sich das junge Mädchen weinend auf dem Bett krümmte. Sonnenstrahlen tanzten über ihr Gesicht und die Tränen auf den Wangen glänzten wie Diamanten. Ihre feuerroten lockigen Haare fielen nach vorn als sie das Gesicht im Kissen verbarg. Er beugte sich nach vorn, den Blick noch immer auf die rote Mähne gerichtet. Plötzlich stand die Putzfrau im Zimmer der Rothaarigen, und er lehnte sich wieder zurück.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Die Blonde starrte aus braunen Rehaugen zurück. Der Vergleich passte, da sie auch aussah wie ein verschrecktes Reh. Im nächsten Augenblick gestikulierte sie mit einem Putzlappen und einem Badreiniger, die sie in den Händen hielt. Anschließend ging sie zum Waschbecken und begann es zu putzen. Währenddessen blickte sie immer wieder kurz zu Kira. Diese setzte sich im Bett auf und wischte sich die Tränen ab. Sie zog ihre Beine an und beobachtete die fremde junge Frau misstrauisch. Ihre mittelblonden halblangen Haare hingen ihr strähnig ins Gesicht. Sie machte, trotz ihrer körperlichen Fülle, einen zerbrechlichen Eindruck, so wie sie sich mit vornübergebeugten Schultern bewegte.

  


  
    „Wer sind Sie?“, fragte Kira nach eine Weile. Doch sie erhielt keine Antwort. Nachdem die Blonde das Waschbecken geputzt hatte, widmete sie sich der Toilette. Anschließend ging sie kurz aus dem Zimmer, um mit einem Staubsauger wieder zurückzukommen. Kira blieb die ganze Zeit auf dem Bett sitzen. Lediglich ihre Augen folgten jeder Bewegung der jungen Frau. Nach wenigen Minuten war sie wieder allein, und die Stille kam ihr erdrückend vor. Es war seltsam. Die Fremde war unscheinbar wie eine graue Maus, und trotzdem war ihre Anwesenheit tröstlich. Die Ungewissheit, was mit ihr passieren würde, machte sie verrückt. Mit einem Mal meinte sie, etwas würde ihr die Kehle zuschnüren, und ihr blieb die Luft weg. Gleichzeitig verspürte sie wieder ein Brennen und einen Druck in der Brust, was ihr das Einatmen zusätzlich erschwerte. Ihre Augen füllten sich schon wieder mit Tränen, und sie sprang vom Bett. Im ersten Augenblick torkelte sie, und ihr wurde kurz schwarz vor Augen, da sie zu schnell aufgestanden war. Sie schaffte es gerade noch, ohne zu stürzen, bis zu der Terrassentür im hinteren Bereich des Zimmers. Dort angekommen lehnte sie sich mit Stirn und Nase gegen das kalte Glas. Ihr Atem kondensierte als feiner Schleier. Beide Handflächen presste sie ebenfalls an die durchsichtige Tür. Mittlerweile funktionierte ihre Gehirndurchblutung wieder und sie sah klarer, wenn man von dem Tränenschleier absah.


    Sie musste sich beruhigen, sonst lief sie Gefahr, komplett durchzudrehen! Und damit würde sie dem Kind und sich schaden. Beruhigen! Ganz langsam tief ein und ausatmen. Kira versuchte, sich selbst Mut zuzusprechen, was überhaupt nicht einfach war. Sie zwang sich zur Ruhe. Ihr Blick war dabei die ganze Zeit nach draußen gerichtet. Auf der anderen Seite der Tür befand sich ein kleiner Garten, der ringsum mit circa zwei Meter hohen Mauern umzäunt war. Er war genauso breit wie ihr Zimmer, aber ungefähr doppelt so lang. Über Nacht hatte es geschneit. Das kurze Gras lag unter einer wenige Zentimeter hohen Schneedecke versteckt. Direkt vor den Mauern waren einige kurze Sträucher und Büsche gepflanzt worden. Kiras Blick wanderte an der Glastür entlang. Die Tür besaß einen abschließbaren Fenstergriff. Sie wagte nicht, danach zu greifen, um auszuprobieren, ob die Tür abgeschlossen war. Vergangenen Abend hatte sie die kleine Kamera bemerkt, die über der Kloschüssel unter der Decke befestigt war. Dieser Gedanke reichte aus, um ihr sofort wieder die Brust zuzuschnüren. Erneut zwang sie sich, ruhig Luft zu holen. Ihr Blick war währenddessen auf die gegenüberliegende Steinmauer gerichtet. Wenn sie es schaffte, in diesen Garten zu kommen, schaffte sie es vielleicht auch, drüberzuklettern, und auf diesem Wege zu entkommen.


    

  


  
    *

  


  
    


    Karl saß noch immer gebannt vor den Monitoren und fragte sich, was die Rothaarige tat. Seit fast einer halben Stunde stand sie schon da, den Rücken zur Kamera gewandt, und presste ihren Kopf und die Hände gegen die Scheibe. Mit einem Mal drehte sie sich um, und er zuckte zusammen, da er beinahe ebenso regungslos auf seinem Stuhl gesessen und mit dieser schnellen Bewegung nicht gerechnet hatte. Während sie ihre Stellung änderte, fiel ihr Blick für den Bruchteil einer Sekunde genau in die Kamera und traf ihn wie einen Hammerschlag. Karl fühlte sich, als hätte sie einen Pfeil auf ihn abgeschossen. Er schaute sich hektisch um und atmete erleichtert aus, da er sich allein in dem Überwachungsraum befand. Als er das nächste Mal auf den Bildschirm sah, saß die kleine Rothaarige am Tisch und aß ihr Frühstück. Sie wirkte auf ihn wie ein kleiner Kobold. Noch nie hatte er eine Person kennengelernt, deren alleiniger Anblick ihn faszinierte und gleichzeitig beängstigte. Würde sie sich im nächsten Moment in Luft auflösen, so würde es ihn nicht verwundern. Deshalb riss er sich von ihr los und wandte sich den übrigen Bildschirmen zu, um die anderen Frauen zu beobachten. Doch sein Blick flackerte immer wieder für Sekundenbruchteile zu dem Kobold zurück. So, wie eine Motte, die das Licht suchte.

  


  
    Die Brünette in Zimmer drei stand kurz davor, ihr Kind auf die Welt zu bringen. Seitdem die Schwarzhaarige Anfang Dezember im Flur so laut herumgeschrien hatte, dass es selbst durch die schallgeschützten Türen zu hören gewesen war, waren die Schwangeren unruhiger geworden. Vor allem die Brünette war seither schrecklich nervös. Jedes Mal, wenn jemand eintrat, zuckte sie zusammen. Karl verzog den Mund. Genauso wie bei den anderen Weibern würde das Baby auf die Welt kommen. Seine Aufgabe war es, anschließend die Hülle der Frau zu entsorgen. Die wurde dann nicht mehr benötigt.


    

  


  
    *

  


  
    


    Philipp las die Einladung noch einmal durch. Daran hatte er überhaupt nicht mehr gedacht: Am heutigen Abend war am Campus Riedberg die Weihnachtsfeier der Dozenten. Sein Lächeln wurde zu einem breiten Grinsen. Das könnte die Lösung seines Problems werden. Seit drei Jahren hielt er einmal pro Woche eine Vorlesung an der physikalischen Universität, was ihm außerordentlichen Spaß machte. Eventuell könnte er sein Engagement erweitern. Denn nach wie vor reizten ihn Astronomie und Astrophysik am meisten.


    Er nahm sein Mobiltelefon und wählte Katharinas Nummer. Der Anrufbeantworter ging an, und er hinterließ ihr eine Nachricht.


    

  


  
    *

  


  
    


    Thomas und Katharina stiegen in den Dienstwagen und fuhren vom Parkplatz der Kriminaldirektion auf der Eschersheimer Landstraße in Richtung Norden. Nach einer kurzen Diskussion mit den Mitgliedern der SOKO Schleuse hatten sie sich darauf geeinigt, dass Uwe Krüger eine Liste der Geburtskliniken, Geburtshäuser und Hebammen erstellen würde. Sobald er eine Adresse auf seiner Liste notiert hatte, sollte er diese umgehend an Katharina weitergeben, die die Einteilung der Ermittler vornahm. Alfred, der weiterhin in leitender Funktion den Mord an der Unbekannten aus der Müllverbrennung bearbeitete, war ebenfalls eingespannt worden. Da beide Frauen unmittelbar vor ihrem Tod entbunden hatten, würden sie in diesem Punkt in beiden Fällen ermitteln. Albert hatte zwar direkt nach dem damaligen Mord auch in dieser Richtung nachgeforscht, jedoch ohne Erfolg. Aktuell war er bereits mit Frank zum Bürgerhospital unterwegs.

  


  
    Katharina hatte derzeit die Namen und Anschriften von fünf Hebammen auf ihrem Zettel stehen. Alle arbeiteten im Nordend-Ost. Ihre Nase lief und sie schnäuzte kräftig in ein Taschentuch. In den letzten Stunden war ihr Schnupfen immer unerträglicher geworden.


    „Ich denke nicht, dass wir es heute noch zu allen fünf schaffen“, sagte sie schniefend zu ihrem Partner, der das Auto gerade in zweiter Reihe parkte. Es war bereits nach zwei Uhr.


    „Mal sehen.“ Thomas stieg aus.


    Katharina lief bereits mit forschen Schritten in Richtung Haustür und läutete. Nach drei Versuchen gab sie auf. „Das fängt ja gut an“, murmelte sie, zog die Nase wieder hoch und schrieb eine Notiz auf den Zettel.


    Thomas saß schon wieder im Auto und startete. Zehn Minuten später standen sie vor dem nächsten Haus. Die Fahrt hatten sie schweigend hinter sich gebracht. Katharinas Finger hatte sich kaum von der Klingel gelöst, als auch schon die Tür geöffnet wurde. Die Miene der schlanken mittelalten Frau nahm einen freundlichen Ausdruck an, als sie die beiden Kommissare erblickte.


    „Frau Beauchamps?“, fragte Katharina.


    „Oui. Kommen Sie erein, s‘ils vous plait.“


    Ihre Stimme klang melodiös, mit schwachem französischem Akzent. Bevor Katharina etwas erwidern konnte, drehte sie sich um und schritt vor ihnen her. Ihre hüftlangen, glatten hellgrauen Haare wehten beinahe wie ein Schleier hinter ihr her. Sie wurden in einen gemütlichen Raum geführt, aufgefordert die Jacken auszuziehen und in zwei Sesseln Platz zu nehmen. Die Dame des Hauses setzte sich in einen dritten der großen dunkelgrauen Sitzmöbel. Katharina hatte das Gefühl, in den Kissen zu versinken, und bevor ihr Gegenüber etwas sagen konnte, reckte sie sich und begann, selbst zu reden. Ihre triefende Nase ignorierte sie.


    „Frau Beauchamps. Wenn ich uns kurz vorstellen dürfte: Mein Name ist Bergen und das ist mein Kollege Lauter von der Frankfurter Kripo. Wir suchen zwei vermisste Frauen.“


    Die Hebamme schaute sie verlegen an.


    „Oh. Pardon. Jetzt dachte ich, sie wären werdende Eltern. Verzeihen Sie bitte.“


    „Keine Ursache.“ Thomas zog Bilder der beiden Frauen aus der Innentasche der Jacke, die auf seinem Schoß lag.


    „Sie sagten, Sie suchen zwei vermisste Frauen. Wie kann isch Ihnen da elfen?“, fragte Frau Beauchamps verdutzt.


    „Genauer gesagt suchen wir die Identität von zwei Frauen“, antwortete Katharina. „Die beiden hatten einen Unfall, können sich an nichts erinnern und niemand scheint sie zu kennen. Wir nehmen an, dass beide irgendwann vor ihrem Unglück ein Kind auf die Welt gebracht haben. Aus diesem Grund fragen wir momentan bei Hebammen und in den Geburtskliniken nach. Vielleicht erkennt jemand eine oder sogar beide Frauen.“


    Thomas legte der Hebamme zwei Bilder vor, die vom Polizeifotografen computertechnisch derart verändert worden waren, dass nicht zu erkennen war, dass es sich um Tote handelte. Die Frauen wären dennoch einwandfrei zu identifizieren, sollte sie jemand wirklich kennen. Frau Beauchamps nahm die Fotos in die Hände und studierte sie eingehend. Dann schüttelte sie bedauernd den Kopf.


    „Tut mir Leid. Isch kenne die beiden jungen Frauen nischt. Arme Mädchen. Sie erinnern sich an Nischts? Das ist ja schrecklisch!“


    Mit offensichtlichem Entsetzen gab sie Thomas die Bilder zurück. Die beiden Kommissare zogen ihre Jacken wieder an und verabschiedeten sich.

  


  
    


    Die beiden nächsten Gespräche verliefen ähnlich. Sie machten sich Notizen zu den Befragungen. Auch zu den spontanen Reaktionen. Bislang hatten Katharina und Thomas jedoch keinen Erfolg nachzuweisen. Wenn sie ehrlich waren, hatten sie auch nicht damit gerechnet. Nach einer kurzen Pause, in der sie im Auto ein belegtes Brötchen aßen, fuhren sie weiter. Wie meistens steuerte Thomas den Wagen. Mit einem Zischen öffnete Katharina eine Colaflasche und trank in mehreren Schlucken die halbe Flasche leer. Sie meinte augenblicklich zu spüren, wie Zucker und Koffein in ihrem vom Schnupfen benebelten Gehirn anfluteten. Ein leiser Rülpser entwischte ihr, und sie blickte Thomas entschuldigend an. Der grinste zwinkernd zurück. Wenig später hielt er vor der letzten Adresse. Die Haustür sah wenig einladend aus. Die hellbraune Holztür hatte dringend einen Anstrich nötig. Zwischenzeitlich war wieder Wind aufgekommen, und gerade vor diesem Haus schien er besonders eindringlich zu blasen. Zu allem Überfluss fing es, kaum dass sie ausgestiegen waren, wie aus Eimern an zu regnen, sodass Thomas und Katharinas Hosen innerhalb kürzester Zeit durchnässt waren. Ihre Jacken hielten zum Glück noch dicht. Sie drehten sich mit dem Rücken gegen den Wind. Thomas drückte ungeduldig ein drittes Mal auf den alten runden Klingelknopf. Gerade wollten sich beide, mittlerweile vor Kälte schlotternd, zu ihrem Fahrzeug umdrehen, als eine verzerrte weibliche Stimme aus der rauschenden Türsprechanlage neben der Klingel erklang.

  


  
    „Wer ist da?“


    „Kripo Frankfurt“, antwortete Katharina. Es dauerte ein paar Sekunden. Dann vernahmen sie die Stimme erneut.


    „Was kann ich für Sie tun?“


    „Wir suchen nach der Identität von zwei Frauen.“


    „Was?“


    Katharina wiederholte ihre Antwort.


    „Was?“


    Katharina war mittlerweile maximal genervt und zwang ihre vor Kälte zitternde Stimme zur Ruhe.


    „Öffnen Sie bitte die Tür, damit wir uns besser unterhalten können.“ Aus dem Lautsprecher ertönte ein Knacken. Eine Ewigkeit lang passierte nichts. „Diese Frau geht mir schon jetzt auf den Senkel.“ Auch Thomas’ Lippen zitterten vor Kälte.


    Endlich öffnete sich laut knarrend und quietschend die Haustür. Eine dicke Frau mittleren Alters blickte sie misstrauisch an. Sie war ein wenig kleiner als Katharina und sah sie aus grauen Augen misstrauisch an, wobei ihr Blick rasch zwischen beiden Kommissaren hin- und herhuschte.


    „Kann ich Ihre Ausweise sehen?“, fragte sie mit leiser hoher Stimme, die gar nicht zu ihrem Äußeren passte.


    Diese Person gehörte zu den wenigen, die Katharina auf Anhieb völlig unsympathisch waren. Während die Dicke sie noch beäugte, zog Katharina mit klammen Fingern und ihrem letzten Geduldsfaden den Dienstausweis aus der Innentasche der Jacke.


    „Scheint okay zu sein. Was wollen Sie wissen?“ Mittlerweile sprach die Frau nur noch aus einem Türspalt heraus, da auch sie einige kalte Böen abbekommen hatte.


    „Sind Sie Frau Zurrer, Hebamme Frauke Zurrer?“, fragte Thomas mit seiner angenehmen tiefen Stimme.


    Mit einem kurzen Blickwechsel hatte er sich mit Katharina darauf geeinigt, dass er die Befragung übernehmen würde. Die Frau nickte kaum merklich und Thomas bat sie darum, eintreten zu dürfen. Doch erst, nachdem er die Frage höflich wiederholt hatte, öffnete sie widerstrebend die Tür. Katharina ließ sie nicht aus den Augen, während sie in den Hausflur trat. Mit Vergnügen würde sie bei dieser Befragung den bösen Bullen spielen. Allein ihr scharfer Blick genügte, um die Frau zusammenzucken zu lassen. Ihr Mobiltelefon klingelte. Es war Philipp, wie sie mit einem kurzen prüfenden Blick sah. Leider zum völlig falschen Zeitpunkt. Also drückte sie ihn weg.


    Weiter als in den Flur durften sie nicht gehen. Thomas erzählte in wenigen Sätzen ihre Geschichte, warum sie nach der Identität zweier Frauen suchten. Auch hier erklärten sie nicht, dass die beiden tot waren. In der Düsternis des Flurs verschwammen die dunkelblonden Haare der Hebamme mit der Holztreppe im Hintergrund. Es roch muffig. Aber wenigstens war es hier etwas wärmer und vor allem windstill. Thomas zeigte ihr die Bilder der ermordeten Frauen. Katharina trat einige Zentimeter vor, um die Mimik von Frauke Zurrer besser beobachten zu können. Diese atmete schnell durch die Nase ein, als sie einen Blick auf die Fotos warf. Für den Bruchteil einer Sekunde blitzte Erkennen und Erschrecken in ihren Augen auf. Doch einen Augenblick später schüttelte sie schnell den Kopf. Hätte Katharina nicht so genau hingesehen, wäre es ihr gar nicht aufgefallen.


    „Ich kenne keine dieser Frauen“, erwiderte Zurrer hastig.


    „Sind Sie sicher?“, fragte Katharina spitz.


    „Nun. Ähm. Ich kann mich natürlich nicht an jede Frau, die ich gesehen habe, erinnern. A… aber i… ich bin mir ziemlich sicher, dass ich diese zwei hier nicht kenne.“


    „Das glaube ich Ihnen nicht.“, antwortete Katharina gereizt. Sie fror, ihre Nase lief und diese Hebamme nervte sie mehr, als es lange Zeit irgendjemand getan hatte. Dass zu so einer verlotterten Person überhaupt irgendeine Schwangere ging, konnte sie nicht verstehen. Der alleinige Anblick dieser ungepflegten Frau in ihrem zu engen Pullover reichte aus, um sie auf die Palme zu bringen.


    „Meine Kollegin ist heute etwas mürrisch, entschuldigen Sie bitte“, wandte Thomas besänftigend ein.


    Gleichzeitig warf er Katharina einen scharfen Blick zu, der bedeutete, dass sie ihren Mund halten sollte. Sie zuckte zusammen und fragte sich, was denn nur mit ihr los war. Dass sie sich bei einer Befragung nicht beherrschen konnte, war ihr schon lange nicht mehr passiert. Wie im Nebel hörte sie, wie Thomas weiter mit sanfter Stimme auf die Hebamme einredete.


    „Schon gut! Ich hab’s ja kapiert!“, erwiderte diese. „Aber ich weiß es wirklich nicht, wer die Frauen sind. Ehrlich.“


    Thomas schaute sie fragend an. „Aber sie haben sie schon einmal gesehen?“


    „Nein. Das heißt doch. Eine von den beiden.“ Sie deutete zögerlich auf das Bild der dunkelhaarigen jungen Frau, die an der Schleuse gefunden wurde.


    „Wo?“


    „Sie kam zu mir. Hatte gerade gemerkt, dass sie ungewollt schwanger geworden ist. Das junge Ding. Scheinbar hatte sie niemanden, der ihr helfen konnte.“


    „Und was taten Sie?“


    „Ich hab sie untersucht und ihr dann geraten, sich an ein Frauenhaus zu wenden.“


    In Katharinas Gehirn arbeitete es, soweit bei ihrem Schnupfen möglich, sofort auf Hochtouren. „An welches?“


    „An kein spezielles. Ich glaube, ich habe ihr ein oder zwei Adressen genannt. Aber ich kann mich nicht genau erinnern.“


    „Na, Sie haben doch bestimmt ein oder zwei Häuser, an die sie die betreffenden Frauen bevorzugt weiterschicken. Oder etwa nicht?“


    „Wenn Sie es so genau wissen wollen …“


    „Ja. Das wollen wir.“


    „Also, meistens schicke ich die Frauen nach Sachsenhausen-Nord.“


    „Können Sie uns auch die Adresse geben?“, fragte Thomas in höflichem Ton nach. Die Hebamme nickte und schrieb sie in Katharinas Notizbuch. Danach fuhr Thomas sofort mit der Befragung fort. „Wie hieß die junge Frau?“


    „Keine Ahnung. Sie hatte kein Geld, und ich habe sie kostenlos untersucht. Da ich wusste, dass ich von ihr keine Kohle bekommen würde, hab ich mir nicht die Mühe gemacht, eine Kartei anzulegen.“


    „Wann war sie bei Ihnen?“


    „Man, stellen Sie Fragen. Was weiß ich. Vielleicht vor einem halben Jahr. Kann auch schon länger her sein.“


    „Das heißt, Sie können uns nichts weiter zu der jungen Frau sagen?“, hakte Thomas nach, und da Katharina ihren Kollegen genau kannte, hörte sie den Unmut über derartige Gleichgültigkeit aus seiner Stimme heraus.


    „Nein. Ich glaube sie kam nicht aus Frankfurt. Aber vielleicht auch doch. Vielleicht auch aus dem Ausland. Sie hatte so einen Akzent. Ach, ich weiß es nicht. Sind Sie mit der Fragerei fertig?“


    Thomas nickte und gab ihr seine Karte mit der Bemerkung, dass sie sich jederzeit bei ihm melden könnte, sollte ihr noch etwas einfallen. Zurrer schnappte sie und drehte sich mit einem mürrischen Knurren um. Ohne sich zu verabschieden verschwand sie in ihrer Wohnung im Erdgeschoss des dreistöckigen Hauses.


    Katharina und Thomas schauten sich mit hochgezogenen Augenbrauen an. Dann verließen sie das alte Gebäude. Die Kälte hatte sie wieder, und Katharina begann sofort in ihrer nassen Hose zu frieren.


    „Ist das heute ein Scheißwetter.“ Katharina rieb sich die kalten Hände, während Thomas den Dienstwagen durch den dichten Frankfurter Feierabendverkehr steuerte. „Muss es denn die ganze Zeit regnen? Und dazu noch dieser eisige Wind.“


    Thomas warf ihr einen raschen Seitenblick zu. „Warst du deshalb so unfreundlich zu dieser Hebamme? Geht es dir nicht gut?“


    „Pah! Das Wetter und die Kälte ist eine Sache. Aber diese unmögliche Person. Ich hatte echt Mühe, mich am Riemen zu reißen.“ Mittlerweile fror sie am ganzen Körper und ein Reizhusten stellte sich ein. Das konnte sie jetzt gar nicht brauchen. Sie war doch erst vergangene Woche erkältet gewesen.


    „Das hab ich gemerkt.“


    „Tut mir leid.“ Katharina hatte den vorwurfsvollen Unterton bemerkt. „Da… dafür wa… wa… warst d… d… du umso besser.“


    „Du zitterst ja am ganzen Körper. Ich fahr dich gleich heim.“


    „K… k… kommt nicht infrage. Im B… Büro habe i… ich Ersatzkleider.“


    Thomas blickte sie skeptisch an. Doch er hatte ihr nichts entgegenzusetzen, wenn sie trotz des Kältezitterns in diesem energischen Ton zu ihm sprach.


    Auf dem Parkplatz der Kriminaldirektion quälte sich Katharina aus dem Auto. Die kurze Strecke hierher hatte nicht ausgereicht, um das Autoinnere aufzuwärmen. So schnell es ging, suchte sie ihr Büro auf und holte sich eine trockene Jeans aus einem Schrank. Rasch zog sie ihre nasse Hose aus und schlüpfte zitternd in die frische hinein. Ihre Beine waren deutlich rötlich verfärbt und fühlten sich eiskalt an. Thomas wandte sich währenddessen diskret um. Sie kannten sich zu gut, als dass diese Situation für beide peinlich sein müsste. Seit einigen Jahren waren sie über das Berufliche hinaus auf rein platonischer Ebene befreundet. Seine Tochter Sarah war ihr Patenkind und Katharina liebte sie und seinen Sohn Leon über alles.


    Kaum hatte Katharina ihre trockene Hose an, stellte sie den Kaffeeautomaten an, den sie seit einigen Wochen in ihrem Büro stehen hatten. Anschließend setzte sie sich an ihren Schreibtisch und legte die Hände um den heißen Becher. Das tat gut. Dennoch fror sie noch. „Was hältst du von dieser Zurrer?“, fragte sie Thomas, bevor sie an ihrem schwarzen Kaffee nippte.


    „Sie ist eine unmögliche Person. Im Leben würde ich meine Frau nie zu so einer Hebamme lassen. Trotzdem bin ich der Meinung, dass sie mit dem Verschwinden der Frauen und ihrer Ermordung nichts zu tun hat. Aber es könnte sein, dass sie die eine zu ihren späteren Mördern geschickt hat.“

  


  
    Katharina nickte und nahm zwei große Schlucke. Ganz langsam wurde ihr ein bisschen wärmer. „Das könnte möglich sein. Wohin sagte sie, hat sie die schwarzhaarige Frau geschickt? In ein Frauenhaus?“


    „Ja.“


    „Wer von den Kollegen hat sich die Frauenhäuser vorgenommen?“


    „Das müssen wir Uwe fragen. Er hat die Adressen ausfindig gemacht und an die Ermittler verteilt.“


    „Stimmt.“ Katharina trank nachdenklich weiter. Als ihre Kaffeetasse leer war, war ihr noch immer kalt. Ein bisschen Bewegung hier in der Direktion würde ihr gut tun, weshalb sie entschlossen aufstand.


    „Ich kümmere mich darum, und teile ihm auch die Sachsenhausener Adresse mit. Du gehst jetzt sofort heim“, sagte Thomas bestimmt, da er ihr Vorhaben sofort durchschaut hatte. „Zudem ist es schon gleich achtzehn Uhr.“


    „Aber …“


    „Kein aber. Du bist ja schlimmer als meine Kinder. Geh heim und wärm dich richtig auf bevor du ernsthaft krank wirst.“


    Er schaute sie tatsächlich an, als wäre sie eines seiner Kinder, mit dem er gerade schimpfte. Sie nickte hastig. „Schon gut. Du hast ja recht. Ich geh nach Hause.“ Katharina ging zum Schrank und riss ihre nasse Winterjacke heraus. Thomas beobachtete zufrieden aber auch besorgt, wie sie sie anzog. Ausnahmsweise tat sie, was er sagte. Allerdings machte sie das meistens nur dann, wenn sie sich wirklich nicht gut fühlte.


    „Nimm dir ein Taxi“, konnte er noch sagen, bevor sie das Büro verlassen hatte.


    „Jaja“, murmelte sie. Ein Taxi? Für die paar Meter. War er verrückt geworden? Doch als sie die Kriminaldirektion über den Haupteingang verlassen hatte, dachte sie kurz an Thomas’ Worte. Eisig kalter Wind blies ihr entgegen und sie überlegte kurz, ob sie den Ratschlag ihres Partners annehmen sollte. Aber der Weg war ja wirklich kurz. Katharina zog sich ihre Mütze tiefer ins Gesicht und ging los. Doch auf halber Strecke bereute sie bereits, nicht auf ihn gehört zu haben. Aber sie marschierte tapfer weiter. Da der Wind unerbittlich aus westlicher Richtung wehte, bog sie eine Querstraße früher als sonst ab. Hier konnte sie etwas windgeschützter laufen. Dennoch benötigte sie für den Heimweg fast doppelt so lang wie normal. Ihre Oberschenkel schmerzten. Als sie endlich vor Philipps, ihrem, Haus ankam, konnte sie sich nur noch die Eingangstreppe hochschleppen. Katharina zog ihre Jacke aus und versuchte, sie in den Garderobenschrank zu hängen, doch sie rutschte vom Kleiderbügel, was ihr egal war. Langsam ging sie ins Bad. Mittlerweile zitterte sie am ganzen Körper. Nachdem sie den Heizlüfter angestellt hatte – sie schaffte es kaum, die Steckdose zu treffen –, ließ sie Wasser in die Badewanne einlaufen. Dann suchte sie im Badschrank das Erkältungsbad. Beinahe wäre die Glasflasche auf den Fliesenboden geknallt, doch sie konnte sie gerade noch auffangen. Endlich sank Katharina in das warme hellgrüne Nass. Ihre kalte Haut empfand das Wasser derart heiß, dass sie eine halbe Ewigkeit benötigte, bis ihr ganzer Körper untergetaucht war. Mit geschlossenen Augen genoss sie die wohlige Wärme. Ihre Gedanken wanderten zu Philipp und im nächsten Augenblick schlief sie ein.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Philipp nippte an seinem Sektglas und blickte sich in der neuen Cafeteria des Campus Riedberg um. Die offizielle Einweihung sollte in dieser Woche am Freitag stattfinden. Aber die Dozenten durften mit ihren Mitarbeitern schon vorab ihre Weihnachtsfeier hier veranstalten. Es roch noch neu und dezent nach Farbe. Schön war es geworden. Sah richtig gemütlich aus. Vereinzelt hatten sich schon Gruppen gebildet. Einige saßen auf den rotgepolsterten Sitzbänken. Doch die meisten standen an den aufgestellten Bartischchen und tranken, wie er, Sekt. An der einen Wand war ein Buffet aufgebaut. Noch hatte Philipp niemand Bekanntes erspäht, weshalb er zu den aufgestellten Speisen schlenderte. Er nahm sich ein belegtes Lachsbrötchen und biss ab. Nachdem die Schnitte in seinem Magen verschwunden war, holte er sein Mobiltelefon aus der Hosentasche und überprüfte die eingegangenen Anrufe. Katharina hatte sich jedoch nicht gemeldet. Eben wollte er ihre Nummer wählen, denn eigentlich müsste sie jetzt zu Hause sein, als ihm jemand auf die Schulter klopfte und mit polternder Stimme rief: „Nein so was. Dass ich dich hier treffe, hätte ich nicht gedacht!“

  


  
    Philipp hätte vor Schreck beinahe alles fallen gelassen und drehte sich um.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Ihr war schrecklich kalt. Katharina versuchte, ihre bleischweren Augen zu öffnen. Sie befand sich in einer Art Dämmerzustand und wusste zunächst nicht, wo sie war. Nur langsam gewann sie die Orientierung zurück. Ihre Augenlider wollten noch immer nicht gehorchen. Warum fühlte sich alles so nass an? Sie bewegte vorsichtig ihre Arme und Beine. Verdammt! Sie lag in der Badewanne! Das war ihr ja noch nie passiert, dass sie beim Baden eingeschlafen war. Das Wasser war mittlerweile nur noch lauwarm. Katharina schlotterte am ganzen Körper. So hatte sie sich das Bad nicht vorgestellt. Inzwischen hatte sie ihre Augen geöffnet. Mit äußerster Mühe schaffte sie es, sich aus der Wanne zu quälen. Jeder Muskel und jedes Gelenk in ihrem Körper schmerzte. Bei jeglicher Bewegung verzog sie das Gesicht. Nur dank ihres enormen Willens schaffte sie es, diese Anstrengung zu bewältigen. Sie zog das Badetuch von der Stange, wickelte es um sich und sank zu Boden. Auf dem Badvorleger zusammengerollt blieb sie eine Weile liegen. Doch ihr wurde immer kälter. Katharina raffte sich auf und schleppte sich ins Schlafzimmer. Dort angekommen zog sie zitternd den Schlafanzug an und legte sich ins Bett. Obwohl sie unter der Daunendecke beinahe verschwand, sie zitterte dermaßen, dass das Bett zu wackeln begann. Sie wurde nicht warm, weshalb sie Philipps Decke ebenfalls über sich legte. Nach einer halben Ewigkeit ließ das Muskelzittern nach. Es tat ihr zwar noch immer alles weh, aber irgendwann dämmerte sie weg.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Hellgraue Augen blinzelten Philipp schalkhaft zu.

  


  
    „Jürgen?“, fragte er überrascht, und sein Gegenüber, der ungefähr die gleiche Körpergröße hatte wie Philipp, jedoch etwas fülliger war, nickte lachend.


    „Jetzt hättest du fast den guten Sekt verschüttet. Ich wollte dich nicht so erschrecken. Was tust du hier?“


    „Genau das wollte ich dich auch gerade fragen. Ich halte hier einmal in der Woche eine Vorlesung im Bereich der Astrophysik. Und du?“


    „Ich bin seit Beginn dieses Semesters in der Biochemie angestellt. Als Dozent und in der Forschung. Du hast doch früher auch geforscht, oder irre ich mich?“


    „Du hast recht. Bisher allerdings immer in meinem, oder früher im Institut meines Vaters. Im vergangenen Jahr habe ich leider nur noch für die Wirtschaft gearbeitet, was ich zukünftig wieder ändern möchte.“


    „Da verstehe ich dich vollkommen. Mir geht es genauso. Wenn man einmal Forscherluft geschnuppert hat, kommt man so schnell nicht davon weg.“


    Jetzt erst bemerkte Philipp die zierliche Frau, die neben seinem alten Schulfreund stand. Sie war etwas kleiner als Katharina und blickte ihn aus dunkelbraunen Augen groß an. Ihre helle Haut kam ihm durch die schwarzen Haare, die zu einem Pagenschnitt frisiert waren, noch blasser vor, als sie es ohnehin war. So, wie sie in ihrem eng anliegenden dunklen Kostüm dastand und mit ihren großen Augen zu ihm aufschaute, wurde ihm ganz komisch zumute. Sie wirkte so zerbrechlich auf ihn, dass sofort der Beschützerinstinkt in ihm erwachte. Das war ihm bisher noch nie passiert.


    Jürgen Hagen bemerkte Philipps fragenden Blick.


    „Das ist meine Frau Deborah.“ Er klang stolz und zog sie an sich heran. Und zu ihr gewandt erklärte er: „Und das hier ist mein Schulfreund Philipp Degen. Wir sind bis zum Abitur miteinander zur Schule gegangen. Danach haben wir uns, studienbedingt, nach und nach aus den Augen verloren. In den vergangenen zehn Jahren haben wir gar nichts mehr voneinander gehört.“


    Er schlug ihm kameradschaftlich auf die Schulter. „Mensch. Das ist super, dass wir uns hier treffen.“


    „Ja. Das ist wirklich klasse. Komm lass uns ein Plätzchen suchen und etwas von den leckeren Häppchen mitnehmen. In den letzten Jahren ist so viel passiert. Ich weiß gar nicht wo ich mit dem Erzählen anfangen soll …“


    Gut gelaunt bedienten sie sich am Buffet und suchten sich eine Sitzgelegenheit. Jürgen Hagen legte seiner Frau Deborah eine Hand auf den Rücken und führte sie so durch den Raum. Dann nahmen sie Platz und begannen sofort zu reden. Dass sich Deborah Hagen kaum an der Unterhaltung beteiligte, störte keinen der beiden Männer. Philipp amüsierte sich köstlich und vergaß vollkommen die Zeit. Erst als Jürgen seine Frau an sich heranzog und ihr liebevoll über den Arm streichelte, kam ihm Katharina in den Sinn. Er seufzte. Mit ihr wäre es hier noch schöner gewesen.


    

  


  
    Gegen halb elf gesellte sich Professor Daniels zu ihnen. Er war Ende fünfzig, hatte weiße, kurze Haare und einen Schnauzbart. Vor einigen Jahren hatte er Philipp die Dozentenstelle verschafft, und freute sich nun ungemein, ihn auf der Weihnachtsfeier zu treffen.

  


  
    „Wirklich schön, dass Sie auch hier sind“, meinte er nach einer Weile nochmals. „Ich wollte Sie nämlich schon seit längerer Zeit etwas fragen.“


    Jetzt war Philipp aber gespannt, zumal Daniels nun etwas zögerte. Endlich sprach er weiter.


    „Ich weiß ja, dass Sie in Ihrem Institut ziemlich eingespannt sind.“


    „Es hält sich in Grenzen. Ich habe eine ausgezeichnete Mitarbeiterin.“


    „Herr Degen, Sie leisten vorzügliche Arbeit. Ihre Studenten sind mehr als begeistert von Ihnen. Sie schaffen es scheinbar problemlos, Ihre eigene Faszination auf die Zuhörer zu übertragen. Aus diesem Grund möchte ich Sie fragen, ob Sie zusätzlich zum theoretischen Unterricht auch ein astrophysikalisches Praktikum leiten würden.“


    „Also … wenn ich ehrlich bin, liegt mir die praktische Arbeit noch mehr.“


    „Ist das eine Zusage?“


    „Ja.“ Philipp strahlte. „Sie sind mir mit Ihrem Angebot zuvorgekommen. Ich hatte vorgehabt, Sie heute Abend darauf anzusprechen, ob ich meine Tätigkeit an der Uni ausweiten kann.“


    „Vielleicht ergibt sich sogar noch eine weitere Möglichkeit“, meinte Daniels daraufhin nachdenklich. „Wie Sie wissen, führen wir hier auch kleinere Forschungsarbeiten durch. Unser Team ist gerade dabei, ein neues Projekt im Bereich der Quantenmechanik zu starten, und da könnten wir eine Koryphäe wie Sie wirklich gut brauchen. Kommen Sie doch nach den Feiertagen mal zu mir, dann können wir die Sache im Detail besprechen. Vorausgesetzt natürlich, dass Sie interessiert sind.“


    „Bin ich.“ Sogar mehr als das.


    

  


  
    Kurz vor Mitternacht verabschiedete sich Philipp von Daniels, Jürgen und Deborah. Während er vergnügt zur U-Bahnstation in Niederursel lief, ging ihm der Abend nochmals durch den Kopf. Er war ein voller Erfolg gewesen. Seit Wochen hatte er sich schon nicht mehr so gut gefühlt wie heute. Er freute sich darauf, Katharina alles zu erzählen und beschleunigte seine Schritte.

  


  
    Zu Hause angekommen schlenderte er vergnügt ins Bad. Als er Katharinas Duschtuch auf dem Boden liegen sah, runzelte er die Stirn und hängte es über die Handtuchstange. Wenig später legte er sich ins Bett. Auch hier war er zunächst verwundert, weil Katharina unter beiden dicken Decken lag. Er zog die oberste über sich, streichelte Katharina zärtlich über die Wange – und erschrak beinahe zu Tode. Ihre Haut glühte. Augenblicklich sprang er aus dem Bett, machte Licht und wandte sich Katharina erneut zu, um sie kurz zu untersuchen. Ihr gesamter Körper fühlte sich an wie ein heißer Ofen und sie reagierte nicht auf seine Berührungen.


    Verdammt – was sollte er jetzt bloß machen? Er fühlte sich hilflos. Dann versuchte er, sie wachzurütteln, erntete jedoch zuerst nur ein Stöhnen. Schließlich öffnete Katharina die Augen, die Augäpfel wanderten hin und her, und ihre Lider fielen wieder zu. Philipps Herz schien einen Schlag auszusetzen und schmerzte seltsam in seiner Brust. Er suchte das Telefon, ergriff es mit zittrigen Händen und wählte den Notruf.

  


  
    Freitag 09.12.2011

  


  
    

  


  
    Warmes Fett lief über Karls Kinn, als er ein großes Stück von der Hähnchenkeule abbiss. Die Hitze, die der Knochen in seiner Hand abstrahlte, störte ihn kein bisschen. Zwischen den Bissen nahm er einen kräftigen Schluck Bier und rülpste anschließend laut. Hinter ihm wurde die Tür der kleinen Küche geöffnet. Da er sofort wusste, wer eingetreten war, zog er instinktiv die Schultern nach oben. Sein Boss schnaubte aus. Im nächsten Moment stand er auch schon neben ihm und knallte eine Zeitung derart auf den Tisch, dass das Bierglas umkippte. Die goldbraune Flüssigkeit floss über die Tischplatte und tropfte auf der anderen Seite auf den Fußboden. Karls Schultern wanderten noch ein Stück weiter nach oben. Er traute sich nicht, das Bier aufzuwischen, sondern starrte, nun bewegungslos, auf das Titelblatt der Frankfurter Rundschau. Dort prangte eine Fotografie der kleinen Schwarzhaarigen, die er in der Nacht zum Montag in den Main geworfen hatte. Karl runzelte die Stirn. Er war ja an der Schleuse gewesen und hatte gesehen, wie die Tote herausgezogen worden war. Nach wie vor konnte er nicht verstehen, warum man sie so schnell gefunden hatte. Dabei hatte er sich solche Mühe gegeben.

  


  
    Der große Mann neben ihm schlug die Faust auf den Tisch. Karl zuckte zusammen.


    „Hab ich dir nicht gesagt, du sollst das Weib gut verstecken?“, zischte er hinter zusammengepressten Zähnen. „Nennst du das gut? Du solltest sie so entsorgen, dass sie nicht gefunden wird!“ Seine tiefe Stimme wurde immer lauter. „Nicht gefunden. Überhaupt nicht! Nie!“ Nun schrie er. Seine Faust hämmerte auf den Tisch. „Sie sollte für immer verschwinden!“


    Karl schielte zu ihm hoch. Aufzustehen traute er sich nicht, da er ein paar Zentimeter größer war, als sein Boss. Und er wusste, dass dieser nicht gern zu jemandem aufschaute. Schon gar nicht, wenn er so wütend war. Und er tobte weiter.


    „Du bist doch der größte Volltrottel, der herumläuft! Was hast du dir dabei gedacht, sie fast vor unserer Nase in den Fluss zu werfen?“


    Sein Gesicht war hochrot gefärbt, und er atmete heftig ein und aus. Der breite Brustkorb hob und senkte sich. Er fixierte Karl. Nagelte ihn regelrecht mit seinem Blick fest. Karl konnte ihm nicht in die Augen sehen, zuckte die Schultern und hob die Handflächen nach oben.


    „Idiot! Und so was füttere ich durch. Das nächste Mal – nächstes Mal klärst du es vorher mit uns ab. Klar?“


    Karl nickte und schluckte schwer. Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie der mächtige Mann die kleine Küche verließ. Er atmete aus, drehte die Zeitung um und griff sich den Rest des Hähnchenschlegels.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    In Katharinas Kopf herrschte ein heilloses Durcheinander. Ihre Träume schienen sich mit der Realität zu vermischen. Fremde Menschen beugten sich über sie. Blaue Lichtblitze trafen verschwommen in ihre Augen. Im nächsten Moment befand sie sich im Sektionsraum der Rechtsmedizin und starrte in das Gesicht einer toten jungen Frau. Plötzlich öffneten sich deren Augen und Katharina erwachte mit einem leisen Schrei. Völlig orientierungslos wanderten ihre Blicke hin und her. Das Drehen des Kopfes fiel ihr unheimlich schwer, sie konnte absolut nicht sagen, wo sie sich befand, da sie ihre Umgebung nur unscharf wahrnehmen konnte. Alles war so ungewohnt weiß, es roch anders als zu Hause und irgendjemand hielt ihre Hand fest.

  


  
    „Wird Zeit, dass du aufwachst.“ Philipps Stimme klang seltsam kratzig.


    „W… wo …“ Mehr brachte sie nicht heraus, bevor ihre Stimme versagte.


    „Du bist in der Klinik. Hast dir einen ordentlichen Infekt eingefangen.“ Philipp schluckte und küsste sie zart auf ihren Handrücken. „Mensch, hast du mir einen Schreck eingejagt.“


    „Tut mir leid.“ Katharinas Stimme klang wie ein Reibeisen. Sie schloss die Augen. So schlecht hatte sie sich noch nie gefühlt. Als hätte man ihren gesamten Körper durch einen Fleischwolf gedreht.


    „Thomas …?“


    „Weiß Bescheid. Ich soll dir liebe Grüße ausrichten. Er wünscht dir gute Besserung und meint du sollst dich auf keinen Fall blicken lassen, bevor du richtig gesund bist.“


    Ha. Das hätten sie wohl gern. So mitten in den Mordermittlungen auszufallen, konnte sie überhaupt nicht leiden.


    „Ich brauche ein Telefon.“


    Philipp lächelte „Du bekommst nichts, außer Ruhe.“


    „Ich …“


    „Thomas macht sich eh schon Vorwürfe, weil er dich nicht gleich heimgefahren hat. Du bestimmst in den nächsten Tagen nichts. Schließlich liegst du nicht umsonst auf der Intensivstation.“


    „Aber …“ Ihr Blick fiel auf die Infusionsflaschen, die über ihrem Bett hingen. Langsam tropfte deren Inhalt über einen Plastikschlauch in ihre Vene.


    „Antibiotikum und eine Elektrolytlösung“, sagte Philipp, als er ihren fragenden Blick bemerkte. Katharina nickte.


    Vielleicht war es doch ganz gut, dass sie heute kein Telefon bekam. Aber morgen war ja ein neuer Tag.

  


  
    Samstag 10.12.2011

  


  
    

  


  
    Kira zuckte zusammen, als sich die Tür öffnete. Als sie Irene Kowatz erblickte, verkrampfte sie sich augenblicklich.

  


  
    „Hast du dich beruhigt.“ Es klang nicht wie eine Frage, weshalb Kira auch nicht antwortete. „Leg dich hin.“


    Kira gehorchte. Sich zu wehren würde nichts bringen. Die Kraftanstrengung konnte sie sich sparen. Misstrauisch beobachtete sie, wie Frau Kowatz ihren Arm packte und einen Stauschlauch anlegte. Wieder wurde sie von Panik erfüllt. Sie glaubte nicht, dass sich in der mitgebrachten Infusionsspritze nur ein Vitaminpräparat befand, wie die ihr weismachen wollten. Die Nadel bohrte sich schmerzhaft durch ihre Haut. Routiniert wurde sie mit einem Pflaster fixiert und die Infusion angeschlossen. Anschließend stellte die Kowatz den Perfusionsautomaten an, setzte sich auf den einzigen Stuhl in dem Zimmer und wartete. Kira blieb liegen und streichelte über ihren leicht gewölbten Bauch. Ihr und ihrem Baby wird schon nichts passieren. Irgendwie musste sie hier ausbrechen. Sie wusste nur noch nicht wie und starrte auf die hellrote Flüssigkeit, die langsam in ihren Körper gedrückt wurde.


    Plötzlich fiel es ihr unheimlich schwer, die Augen offen zu halten. Was spritzten die? Verzweifelt kämpfte sie gegen die Müdigkeit, doch diesen Kampf würde sie nicht gewinnen.


    Als sie langsam wieder zu sich kam, wanderte ihre rechte Hand sofort an ihren Bauch. War die Wölbung noch da? Lebte ihr Baby noch? Eiskalt umkrallte die Angst ihr Herz. Dann verspürte sie ein leichtes Kitzeln in ihrem Bauch und eine Welle der Erleichterung überrollte sie. Das Kind antwortete ihr, als hätte es die Anspannung der Mutter gespürt. Doch augenblicklich stand Misstrauen im Raum. Was hatten die mit ihr angestellt? Was hatte man ihr infundiert? Die Nadel in ihrer Ellenbeuge war verschwunden. Sie war allein. Kira fühlte sich etwas matt, aber sonst ganz gut. Vorsichtig setzte sie sich auf und – spürte keine Veränderung. Und dennoch war da diese Ungewissheit.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Gegen Nachmittag fühlte sich Katharina so, dass sie sich traute aufzustehen. Außerdem hatte sie genug davon, im Bett zu liegen. Zwar taten ihr noch sämtliche Glieder weh, aber das Fieber war verschwunden und auch ihr Husten besserte sich. Eine dicke Lungenentzündung habe sie sich eingefangen, hatte ihr der Arzt auf der Intensivstation am Morgen erklärt, bevor sie auf die Normalstation verlegt wurde. Das Antibiotikum wirkte Wunder. Sie war begeistert, stand auf – und setzte sich sofort wieder hin. Das war wohl etwas zu schnell gewesen. Katharina musste unwillkürlich grinsen und versuchte es sofort noch einmal. Diesmal klappte es, ohne dass ihr schwindelig wurde. Sie ging ein paar Mal in ihrem Einzelzimmer auf und ab bevor sie langsam durch die Tür in den Gang hinaus wackelte. Das war das richtige Wort. Sie fühlte sich wie ihre eigene Oma und schlich suchend über den Krankenhausflur. Irgendwo musste doch ein Telefon sein. In ihrem Zimmer hatte sie keines entdecken können.

  


  
    Vor dem Stationszimmer lief sie einer Krankenpflegerin in die Arme und fragte nach einem Apparat.


    Bereits eine Stunde später war ihr Telefon angemeldet und sie wählte zufrieden Thomas’ Nummer. Den ganzen Morgen über war ihr der Mordfall im Kopf herumgespukt, und es gab fast nichts, was sie mehr nervte, als zur Untätigkeit verdammt zu sein.


    „Ich habe damit gerechnet, dass du dich meldest sobald es dir wieder besser geht. Herrje, du hast uns ordentliche Sorgen eingejagt.“ Thomas polterte sofort los. „Wehe du lässt dich in den nächsten Tagen hier blicken.“


    „Es ist doch Wochenende.“


    „Ja. Aber ich kenne dich.“


    „Ist ja gut. Ich komme frühestens in drei Tagen wieder“, meinte sie kleinlaut. „Aber jetzt erzähl. Seid ihr weitergekommen?“


    „So richtig nicht. Die Befragung in den Frauenhäusern und Geburtskliniken hat nichts ergeben. Auch die der anderen Hebammen nicht.“


    „Aber diese Zurrer war doch seltsam.“


    „Ja. Schon. Aber nur weil sie unsympathisch ist, können wir sie noch lange nicht verhaften. Da sie jedoch zugegeben hat, eine der Toten zu kennen, wurde sie nochmals zu einem Gespräch in die Kriminaldirektion eingeladen.“


    „Hm.“ Katharina war unzufrieden. Am liebsten hätte sie diese Hebamme sofort eingesperrt. Aber vielleicht trog sie ihr Gefühl und diese Zurrer war tatsächlich harmlos.


    „Ich bin auch ihrem Hinweis nachgegangen, dass die Tote aus dem Ausland stammen könnte und habe bei der Ausländerbehörde nachgefragt. Allerdings noch keinen Bescheid erhalten.“


    „Das kann länger dauern.“ Katharina legte sich, den Hörer festhaltend, wieder hin. So fit wie sie dachte, war sie doch noch nicht. Das Denken fiel ihr noch schwer, worüber sie sich ärgerte.


    „Weiterhin habe ich heute mit Pohl gesprochen“, fuhr Thomas in seinen Ausführungen fort und Katharina spitzte gespannt die Ohren.


    „Er konnte in der toxikologischen Untersuchung Benzodiazepine, also Schlafmittel, nachweisen. Allerdings nicht in einer so hohen Dosis, dass es den Tod der Frau erklären würde.“


    „Sonst nichts?“


    „Nein. Kein weiteres Gift. Kein anderes Medikament. Er hat bislang keine Erklärung für den Tod der Frau. Und mit Vermutungen will er sich nicht abgeben.“


    „Das frustriert ihn bestimmt.“


    „Ja. Mit Sicherheit.“


    Bevor sie auflegte, unterhielten sie sich noch kurz über Thomas’ Kinder. Zum Glück hatte Katharina schon die Weihnachtsgeschenke besorgt. Weihnachten. Mist! Übermorgen hatte sie den Termin beim Fotografen. Den konnte sie jetzt absagen. Die Ärzte wollten sie frühestens morgen heimlassen. Zudem hatte ihr ein Blick in den Spiegel ausgereicht. So fertig wie sie aussah, würde sie sich garantiert nicht fotografieren lassen.


    „Na? Schon wieder bei der Arbeit? Du sollst dich doch noch schonen.“ Philipp schaute sie finster an und Katharina zuckte schuldbewusst zusammen.


    „Äh … Wie lange stehst du schon da?“


    „Lange genug. Aber es freut mich, dass es dir besser geht.“ Er setzte sich zu ihr ans Bett und drückte sie fest an sich.

  


  
    Dienstag 13.12.2011

  


  
    

  


  
    Karl ging wieder seiner Lieblingsbeschäftigung nach: die Frauen beobachten. Vier Frauen waren momentan einquartiert, und so wie Frau Kowatz erzählt hatte, würden sie demnächst wieder Zuwachs bekommen. Er war gespannt. Das Verhalten der Frauen nach ihrer Einlieferung war faszinierend und unvorhersehbar. Die einen begehrten auf und wurden wütend. Die meisten weinten, manche wurden depressiv und antriebslos, und wieder andere aggressiv. Es war höchst interessant. Zumal er die meisten Gefühle nicht nachvollziehen konnte. Er hatte, soweit er sich erinnerte, noch nie in seinem Leben geweint. Und was war denn Freude? Interesse an etwas hatte er definitiv oft. Aber er konnte nicht verstehen, dass jemand lachte, nur weil man ihm etwas schenkte. Oder warum jemand weinte, nur weil ein Tier starb. Allein aus diesen Gründen beobachtete er gebannt die Frauen. Warum regten sie sich auf? Was bewog sie, zu weinen oder zu lächeln? Wenn er selbst in den Spiegel sah und sein Gesicht zu einem Lächeln verzog, empfand er nichts. Es sah einfach nur komisch aus. Doch diese Frauen schienen vor Emotionen zu sprühen. Auch wenn die meisten wohl negativ waren.

  


  
    Da! Die Brünette aus Zimmer drei krümmte sich. Karl zoomte sie heran, sodass er ihr Gesicht noch besser sehen konnte. Es war schmerzverzerrt, und im nächsten Moment wieder entspannt. Ging es da etwa doch früher los? Er beschloss abzuwarten. Frau Kowatz mochte es nicht, wenn sie zu früh geholt wurde.


    Wie lange er da saß und die Brünette beobachtete, konnte er nicht sagen. Doch auf einmal ging deren Zimmertür auf und die blonde Helferin, das Mädchen für alles, trat ein und stellte das Abendessen auf den Tisch. Karl verspürte auch Hunger und holte sich ein Brot aus der Küche. Als er sich wieder setzte, krümmte sich die Schwangere wieder, um sich kurz darauf ins Waschbecken zu übergeben. Er aß ungerührt weiter. Nachdem er fertig war, drückte er auf einen roten Knopf, der sich an der Wand neben den Bildschirmen befand.


    Kurz danach kam der Boss ins Zimmer. Karl deutete auf den betreffenden Bildschirm und der andere nickte.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Das Essenstablett stand noch immer auf dem Tisch. Kira wunderte sich, doch dann zuckte sie die Schultern. Irgendwer wird es schon holen. Sie blätterte wieder in einer der Monate alten Zeitschriften, die man ihr gegeben hatte. Danach lief sie in ihrem Zimmer auf und ab. Draußen war es bereits dunkel. Wenn das so weiter ging, würde sie durchdrehen. Wenn sie wenigstens wüsste, was ihre Gefängniswärter von ihr wollten. Garantiert nichts Gutes. Und da sie so an ihrem Baby interessiert waren, hatte es bestimmt damit zu tun. Nachdem sie eine Weile hin und her gegangen war, begann sie mit ihrem Gymnastikprogramm. Früher hatte sie nie Sport gemacht. Doch irgendetwas musste sie doch tun. Aus verschiedenen Magazinen für werdende Eltern hatte sie sich ein paar Übungen ausgesucht.

  


  
    Kira hatte sich gerade auf den kleinen Teppich gesetzt, der auf dem harten PVC-Boden lag, als ein markerschütternder Schrei zu ihr drang. Unwillkürlich krampfte sich alles in ihr zusammen, und sie hielt die Luft an. Weitere Geräusche, die aus dem Nebenzimmer zu kommen schienen, hallten zu ihr. Sie saß wie ein Rehkitz, das sich vor dem Verfolger versteckt, reglos auf dem Boden. Angst machte sich in ihr breit. Schon wieder. Es war momentan nahezu ein Dauerzustand. Das konnte nicht gut für ihr ungeborenes Kind sein! Ein weiterer greller Schrei ertönte, und endete abrupt. Jetzt waren sie auf dem Flur. Doch wer? Kiras Atem ging stoßweise. Wer hatte so geschrien? Sie glaubte, dass es eine Frau gewesen war. Eine Frau wie sie? Was machen die hier? Oh Gott! Sie hatte solche Angst. Sie will weg von hier. Sie wollte heim – zu Mama und Papa.


    Sie hatte eigentlich nie an Gott geglaubt. Allein die Tatsache, dass sie hier eingesperrt war, widersprach ihrer Meinung nach der Existenz Gottes. „Aber, falls es dich doch irgendwo geben sollte. Bitte, bitte hilf mir …“, flüsterte sie in den stillen Raum.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit stand sie steif auf. Ihre Füße waren eingeschlafen, und es dauerte einige Minuten, bis sie wieder durchblutet wurden. Die Reste des Abendessens standen noch immer auf dem Tisch. Hatten ihre Gefängniswärter keine Zeit, die Sachen zu holen. Oder waren sie vielleicht mit der anderen beschäftigt? Das könnte sein. Kira nickte fast unmerklich. Eventuell waren sie ja sogar so beschäftigt, dass sie nicht auf sie achteten, da sie eh der Meinung waren, dass sie nicht fliehen konnte. Tatendrang durchströmte sie, als sie ihren Schlafanzug anzog und die Zähne putzte. Hinterher machte sie das Licht aus und legte sich ins Bett, bis ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Ihr Gewissen meldete sich, da sie dabei war, die Situation, unter der diese andere Person offensichtlich litt, auszunutzen.


    Als der richtige Zeitpunkt gekommen war, stand sie leise wieder auf, drapierte ihre Decke, sodass es aussah, als läge sie selbst noch dort und schlich in Richtung Eingangstür. So, wie die Kamera ausgerichtet war, dürfte man sie von hier aus nicht sehen. Nach außen hin völlig ruhig trat sie wieder einen Schritt ins Zimmer, nahm den Holzstuhl und trug ihn zur Tür. Anschließend stieg sie auf ihn und drehte die Kamera ein Stück weiter nach links, sodass sie noch mehr auf das Bett gerichtet war. Oh Mann, war sie aufgeregt! Nun ging sie auf Zehenspitzen auf der rechten Zimmerseite entlang bis zu der Glastür. Kira kniete sich auf den Boden und untersuchte die Scheibe. Leider war es ziemlich dunkel. Auch von draußen schien nur der halbe Mond in das Zimmer. Sie presste die Nase an die kalte Scheibe. In der Ferne machte sie am Himmel einen Lichtschimmer aus, der von einer Stadt zu stammen schien. Ansonsten konnte sie kein künstliches Licht erkennen. Ihre Finger tasteten sich an dem Holzrahmen entlang. Nirgends war die Scheibe lose. Sie untersuchte das Schloss, nahm das Messer, das noch neben dem Teller lag, und schob es zwischen Rahmen und Tür. Doch es bewegte sich nichts. Immer wieder lauschte sie in Richtung Zimmertür. Nachts waren gelegentlich gedämpfte Schritte durch die dichte Tür zu hören. Doch meist erst, wenn die betreffende Person fast vor dem Zimmer angelangt war.


    Sie musste die Scheibe einwerfen. Das war ihre einzige Chance von hier zu fliehen. Doch das wird laut. Und wie kam sie draußen über die hohe Mauer? Bloß nichts überstürzen. Sie musste sich einen Plan zurechtlegen. Zum einen würde sie das beschäftigen. Andererseits glaubte sie, dass sie noch Zeit hatte, da noch die halbe Schwangerschaft vor ihr lag. Kira war sich sicher, dass ihre Entführer aus irgendeinem Grund ihr Baby wollten. Und noch wäre es nicht lebensfähig. Also war noch Zeit, sich einen Plan auszudenken.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Karl hielt die Hände verschränkt und ließ gelangweilt seine Daumen umeinander kreisen. Sein Blick wanderte wieder über die Bildschirme. Die drei verbliebenen Weiber schliefen, während die Gebärende ihrem Ende entgegensteuerte. Es wollte nicht richtig vorangehen. Er gähnte. Es war weit nach Mitternacht. Bevor er einnickte, stand er auf und verließ den Keller, um sein Zimmer im Dachgeschoss aufzusuchen. Wenn es soweit wäre, wussten sie, wo sie ihn finden würden.

  


  
    Mittwoch 14.12.2011

  


  
    

  


  
    Katharina verließ beinahe fluchtartig das Sankt-Katharinen-Krankenhaus. Mittlerweile fand sie es nicht mehr lustig, dass die Klinik ihren Namen hatte. Sie war einfach nur froh, dort rauszukommen. Früher hätte sie nur auf eigene Verantwortung gehen dürfen. Doch als sie das am Freitag erwähnt hatte, war Philipp derartig stinksauer geworden, wie sie ihn noch nie erlebt hatte. Also hatte sie klein beigegeben und war in der Klinik geblieben. In ihrem Innersten wusste sie ja, dass das besser war. Doch sie war weit davon entfernt, das zuzugeben und schnaubte bei dem Gedanken laut aus. Philipp grinste schweigend und trug ihren Koffer zu seiner Corvette.

  


  
    Es war schon beinahe Mittag, doch früher hatte sie ihren Entlassungsbrief einfach nicht erhalten. Pah! Allerdings war sie den Ärzten durchaus dankbar. Das war Mittwochnacht verdammt knapp gewesen, wie man ihr verdeutlicht hatte. Und während sie versuchte, mit Philipp Schritt zu halten, merkte sie auch, dass es ihr zwar besser ging, aber sie war mit Sicherheit weit davon entfernt hundertprozentig gesund zu sein.


    Thomas hatte sie Freitagabend besucht und ihr die Neuigkeiten mitgeteilt. Naja. So viel Neues gab es nicht. Alfred und er hatten die beiden Mordfälle erneut verglichen. Der neue Staatsanwalt hatte versucht, ein wenig Dampf zu machen. Zu neuen Erkenntnissen waren sie jedoch, wie erwartet, nicht gelangt. „Ein schleimiger Wichtigtuer“, hatte Thomas gemeint. Da war ihm Gruber mit seinen berechenbaren Wutausbrüchen hundert Mal lieber. Katharina hatte den Neuen erst einmal gesehen, als er den Kripobeamten vorgestellt worden war. Es war selten, dass ihr jemand auf Anhieb unsympathisch war, doch dieser Staatsanwalt mit seinen gegelten dunklen Haaren gehörte dazu. Schon die zweite Person in den letzten Tagen, die sie auf Anhieb unausstehlich fand.

  


  
    Als sie zu Hause ankamen, freute sie sich unbändig und ließ sich aufs Sofa fallen. Philipp werkelte zwischenzeitlich in der Küche. Katharina genoss diese heimelige Atmosphäre und schloss die Augen. Heute hatte sie noch „Hausarrest“. Thomas und Philipp hatten ihr verboten, sich am heutigen Tag in der Kriminaldirektion blicken zu lassen. Doch das konnte sie nicht davon abhalten, sich Gedanken zu machen. Bislang hatten sie eigentlich keinen Anhaltspunkt. Nichts, was sie auch nur einen Schritt voran gebracht hätte. Die Untersuchung des Mainufers hatte nichts Wesentliches ergeben. Die Todesursache der jungen Frau stand weiterhin nicht fest. Katharina würde nachher mit Pohl telefonieren. Das hatte man ihr schließlich nicht verboten. Sie schmunzelte und überlegte weiter. Auch die Hinweise aus der Bevölkerung, denen ihre Kollegen nachgegangen waren, hatten bislang rein gar nichts erbracht. Sie wussten weder, wo man die Tote in den Main geworfen hatte, noch wann.

  


  
    „Du kannst kommen“, drang Philipps Stimme an ihr Ohr.


    Gleichzeitig strömte Essensgeruch in ihre Nase. Hm. Roch das gut! Putengeschnetzeltes mit Gemüsereis. Bis gestern hatte sie noch keinen Appetit gehabt. Dafür jetzt umso mehr.


    „So, hau rein, damit du wieder ein paar Kilo auf die Rippen bekommst.“


    Philipp hatte recht. Sie hatte mindestens drei Kilo abgenommen. Und da sie noch nie Fettpölsterchen gehabt hatte, schlackerte die Hose unschön an ihr.


    „Ich weiß übrigens, was ich tun werde“, meinte Philipp, als sie am Tisch saßen.


    „Inwiefern?“


    „Du weißt doch, dass mir die Arbeit im Institut nicht mehr so richtig Spaß macht.“


    „Ja.“


    „Ab dem nächsten Semester werde ich meine Vorlesung halten und zusätzlich ein Praktikum führen. Parallel dazu kann ich an aktuellen Forschungen im Bereich der Quantenmechanik teilnehmen.“


    „Das hört sich gut an. Was meint Fathma dazu?“


    „Na ja. Einerseits versteht sie mich. Sie meinte, ich sei in der letzten Zeit nicht auszuhalten gewesen. Andererseits bedauert sie es, verständlicherweise, dass wir künftig nicht mehr so oft zusammenarbeiten werden.“


    „Aber vor ein paar Jahren warst du doch auch öfter nicht im Institut gewesen. Oder?“


    „Ja. Aber im letzten Jahr hat sie sich daran gewöhnt, dass ich täglich da war. Ich werde nach wie vor bestimmt zweimal die Woche im Institut aufkreuzen. Es ist ja immerhin meins. Ich brauche nur etwas mehr …“


    „… anspruchsvolle Forschung“, ergänzte Katharina und zwinkerte Philipp zu.


    „Genau. Vielleicht stelle ich noch einen Physiker an, damit Fathma nicht den ganzen Tag allein ist.“


    „Sprich es mit ihr durch.“


    „Werde ich tun. Ich hab dir doch von Jürgen und seiner Frau erzählt?“


    Katharina überlegte kurz. „Dein Schulfreund.“


    „Genau. Ich dachte, wir laden die Zwei entweder vor oder nach Weihnachten mal zu uns ein.“


    „Ist okay. Mist. Weihnachten. Das ist ja schon übernächstes Wochenende.“ Und sie hatte noch kein Geschenk für Philipp.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Kira lag viele Stunden wach, bevor sie gegen Morgen in einen unruhigen, aber tiefen, Schlaf gefallen war. Sie hatte nicht einmal mitbekommen, dass ihr jemand das Frühstück ins Zimmer gestellt hatte. Nun erwachte sie mit einem dumpfen Gefühl im Magen. Kira streckte sich, und ein Knurren entwich ihrer Kehle. Links von ihr fiel etwas polternd zu Boden. Erschrocken setzte sie sich im Bett auf und blickte in die braunen Augen dieser grauen Maus, die anscheinend dafür zuständig war, die Zimmer in Ordnung zu halten. Das Geräusch war von einer auf den Boden gefallenen Sprühflasche ausgegangen.

  


  
    „Entschuldigen Sie, ich wollte Sie nicht erschrecken“, meinte Kira. Doch die junge Frau gab keine Antwort. Mit zitternden Händen hob sie die Flasche auf und säuberte den Spiegel über dem kleinen Waschbecken.


    „Warum antworten Sie denn nicht?“ Kira war genervt. „Können Sie nicht sprechen oder dürfen Sie nicht?“ Sofort bereute sie den barschen Ton. Die junge Frau kam ihr trotz ihres nervösen Verhaltens als der einzige normale Mensch in diesem Gefängnis vor.


    „Entschuldigung“, wisperte Kira. „Ich bin nur kurz vor dem Durchdrehen.“


    Ihre Blicke kreuzten sich und in den rehbraunen Augen blitzte für den Bruchteil einer Sekunde so etwas wie Verständnis und Bedauern auf. Doch der Augenblick war so kurz gewesen, dass sich Kira sofort fragte, ob sie sich das eingebildet hatte. Wenig später war sie wieder allein. Sie setzte sich an den Tisch und biss hungrig in die mittlerweile trockene Scheibe Brot. Mittag war schon vorüber und sie wunderte sich, dass das Mittagessen noch nicht auf dem Tisch stand. Vielleicht bekam sie heute keines, weil sie nicht gefrühstückt hatte. Na, das wäre auch egal. Außer ihren Essgeräuschen hörte sie nichts. Auch nicht aus dem Nebenzimmer, aus dem sie am Vorabend die Schreie vernommen hatte. Sofort machte sich wieder Beklemmung in ihr breit und ein unsichtbares Band legte sich eng um ihre Kehle.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Nach dem Mittagessen fühlte sich Katharina derart müde, dass das bequeme Sofa sie wie magnetisch anzog. Sie legte ihren Kopf auf ein kleines flauschiges Sofakissen und duselte sofort ein. Eine Stunde später erwachte sie einigermaßen ausgeruht. Nachdem sie noch eine Weile gedöst hatte, griff sie zum Telefon und wählte Pohls Nummer in der Rechtsmedizin. Sie wollte eben auflegen, hatte den Hörer schon vom Ohr entfernt, als sie seine verzerrte Stimme vernahm.

  


  
    „Jetzt wollte ich gerade auflegen. Hier ist Katharina Bergen.“


    „Ach Frau Bergen. Das freut mich. Aber Sie arbeiten doch hoffentlich nicht schon wieder?“, erklang seine fröhliche sonore Stimme.


    „Nein. Für heute wurde mir noch eine Zwangspause verordnet.“


    „Das hält Sie aber offensichtlich nicht davon ab, mich anzurufen. Was kann ich für Sie tun?“


    „Meine Gedanken schweifen immer wieder zu der ermordeten jungen Frau. Sie konnten leider keine Todesursache feststellen.


    „Ah. Lauter hat Sie auf dem Laufenden gehalten. Nein, ich konnte absolut nichts feststellen. Das wurmt mich gewaltig.“ Er schnaubte in den Hörer und Katharina hörte ihm seine Unzufriedenheit an. Er war beruflich genauso ein Perfektionist wie sie.


    „Irgendein Gift, das man nicht nachweisen kann?“


    „Daran dachte ich auch schon. Da wir Spuren von Benzodiazepinen gefunden haben, ist mir auch GHB eingefallen. Vielleicht hat sie eine Überdosis erhalten und einen Atemstillstand erlitten. Das kann ich aber auf keinen Fall beweisen, da die Substanz nach ein paar Stunden nicht mehr nachweisbar ist.“


    „K.o.-Tropfen. Gamma-Hydroxy-Buttersäure. Daran hätte ich nicht gedacht. Halten Sie es für ausgeschlossen?“


    „Sag niemals nie. Nein. Nur weil ich keine Spuren der Substanz gefunden habe, kann ich noch lange nicht ausschließen, dass sie der Frau verabreicht wurde. Wobei es noch andere Stoffe gibt, die man nicht oder nicht mehr nachweisen kann. Vielleicht wurde sie ja auch gefügig gemacht. … Das ist allerdings hochspekulativ. Eventuell würden wir weiterkommen, wenn wir wüssten, um wen es sich bei der Toten handelt. Da sind Ihre Kollegen in den vergangenen Tagen noch nicht vorangeschritten, oder?“


    „Nein. Soweit ich weiß nicht.“ Das musste sie noch mal recherchieren. Es kitzelte in ihrem Hals, und sie versuchte, das zu verdrängen. Gleich am nächsten Tag würde sie sich auf die Akten stürzen und die ermittelnden Kollegen kontaktieren. Thomas hatte für den frühen Nachmittag eine Besprechung angesetzt. Somit wäre sie endlich wieder auf dem neuesten Stand. Die Situation, in diesem Fall hinterher zu hinken und nicht alles zu wissen, ließ sie unruhig werden. Oder vielmehr: es regte sie auf.


    Pohl und Katharina unterhielten sich noch kurz über den anderen Mord. Doch diesbezüglich schienen die Ermittlungen ebenfalls stillzustehen. Absolut frustrierend. Als sie zu allem Übel noch von einem Hustenanfall geschüttelt wurde, beendete sie das Gespräch. Katharina stöhnte und legte sich zurück auf das Sofa. Dieser kurze Anruf und die Hustenattacke hatten sie total geschwächt. Sie beschloss, liegen zu bleiben, damit sie am nächsten Tag fitter sein würde, da sie unbedingt an dem Fall weiterermitteln wollte. Er ließ ihr keine Ruhe. Sie fühlte sich, als hätte sie den roten Faden verloren. Ihr Gespür war ihr abhanden gekommen. Meistens konnte sie sich auf ihre Gefühl verlassen. Das hatte ihr vergangene Woche geflüstert, dass die Hebamme, diese Zurrer, irgendetwas mit der Sache zu tun hatte. Doch da sie am gleichen Tag krank geworden war, war sie sich nun überhaupt nicht mehr sicher. Es war zum Verrücktwerden.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Als Philipp gegen Abend heimkam, fand er seine Verlobte schlafend auf dem Sofa vor. Er schlich so leise es ging durchs Wohnzimmer. Doch als er die Tür zum Bad öffnete, erwachte sie. Er küsste Katharina zur Begrüßung auf die Stirn und murmelte, dass sie liegen bleiben solle.

  


  
    Als er sich wieder aufrichten wollte, zog sie ihn zu sich nach unten und flüsterte: „Bleib hier. Ich hab gerade so ein Kuschelbedürfnis.“


    „Soso.“ Philipp grinste und strich eine Haarsträhne von ihrer Wange.


    „Mhm … und nicht nur kuscheln.“


    „Du warst doch erst so krank.“


    „Eben. Zeig mir, dass ich noch lebe.“

  


  
    Donnerstag, 15.12.2011

  


  
    

  


  
    Gegen neun Uhr setzte Philipp Katharina bei der Kriminaldirektion ab. Sie fühlte sich heute wieder einigermaßen auf dem Damm. Zum einen, weil Philipp ihr sehr deutlich gezeigt hatte, dass sie noch lebte. Zudem hatte sie auch sehr lange geschlafen. Doch als sie die Treppen zu ihrem Büro hinaufging, wurde ihre Hochstimmung sogleich wieder gedämpft. Sie keuchte wie eine Dampflok.

  


  
    Sie stieß die Tür zu ihrem Büro auf. Schweißtropfen standen ihr auf der Stirn. Ihr Kollege unterhielt sich mit einem schlanken, eher leptosomen Mann, der mit dem Rücken zu ihr stand. Er trug einen hellbraun karierten Anzug. Beim Anblick der dunklen gegelten Haare runzelte Katharina die Stirn und stöhnte innerlich auf. Was tat der denn hier? Der hatte ihr gerade noch gefehlt.


    Staatsanwalt Armin Sandfordt drehte sich um und warf ihr mit hochgezogenen Augenbrauen einen gespielt überraschten Blick zu und schaute demonstrativ auf seine Armbanduhr.


    „Treten Sie auch schon Ihren Dienst an?“, fragte er gestelzt.


    „Ich war …“


    „… krank“, unterbrach er sie rüde. „Das weiß ich. Aber entweder Sie sind krank, dann bleiben Sie zu Hause. Oder Sie sind gesund, und dann haben Sie hier pünktlich zum Dienst zu erscheinen.“


    Der kam ihr gerade geschlichen. Und wenn sie ständig Überstunden machten, dann war das egal? Was bildete sich dieser Lackaffe überhaupt ein? „Gut. Dann geh ich wieder.“ Mit diesen Worten warf Katharina Thomas einen bedeutungsvollen Blick zu und verließ das Büro. Mit Wut im Bauch stapfte sie direkt zu ihrem Vorgesetzten Eduard Bauer. Sie klopfte und drückte gleichzeitig die Türklinke. Ihr Chef blickte erstaunt auf, als sie in sein Zimmer stürmte.


    „Ich weiß, Sie können nichts dafür. Aber dieser Kerl regt mich tierisch auf.“ Katharina schilderte kurz das Geschehene. „Also, ich kann jetzt wieder heimgehen, obwohl mir dieser Fall unter den Nägeln brennt, und mich für den Rest der Woche krankschreiben lassen. Oder ich kann mir hier in aller Ruhe die Aktennotizen der letzten Tage durchsehen, so wie ich es mit Herrn Lauter besprochen habe.“


    Eduard Bauer stöhnte ebenfalls und zwirbelte nervös seinen dunklen Schnauzer.


    „Selbstverständlich bleiben Sie hier. Der Herr Staatsanwalt ist schließlich nicht Ihr Vorgesetzter und hat nicht über Ihre Arbeitszeit zu bestimmen. Ihre Meinung zu ungeklärten Fällen liegt uns immer sehr am Herzen. Schon oft haben Sie Dinge gefunden oder gesehen, die anderen nicht aufgefallen sind. Aber bitte verlangen Sie nicht von mir, mich mit Sandfordt auseinanderzusetzen.“


    „Ich denke, das kriegen wir auch so geregelt. Hauptsache, wir Kommissare halten zusammen.“


    Bauer nickte erleichtert und Katharina schlug den Weg in Richtung Alfreds Büro ein. Solange sich dieser Besserwisser in ihrem Arbeitszimmer aufhielt, würde sie sich nicht mehr dort blicken lassen.


    

  


  
    Kurz vor zwei klappte Katharina den letzten Ordner zu. Alfred blätterte in einem anderen. Sie hatte sich einen Überblick über die Aktivitäten der Tage verschafft, in denen sie krank gewesen war, und ließ alles nochmal Revue passieren. Sämtliche Geburtskliniken, Geburtshäuser, Hebammen und Frauenhäuser waren von den Soko-Mitgliedern abgeklappert worden. Doch keinem ihrer Kollegen war irgendetwas aufgefallen. Mist! Sie war sich sicher gewesen, dass sie über eine dieser Anlaufstellen für Schwangere wenigstens die Identität der Toten von der Staustufe herausfinden würden. Allerdings hatten sie aufgeklärt, wo die Leiche in den Main geworfen worden war. Die Leichenspürhunde hatten am Uferbereich des Klärwerks angeschlagen und die Beamten der Spurensicherung hatten dort Schleifspuren entdeckt, die von dem Baumstamm herrührten. Leider hatten sie keinerlei wegführende DNA-Spuren sicherstellen können.

  


  
    „Kommt ihr?“


    Weder Katharina noch Alfred hatten gehört, dass die Tür geöffnet wurde. Beide schauten auf und Thomas blickte erwartungsvoll zurück.


    „Ich bin soweit“, meinte Katharina und klemmte sich den Ordner unter den Arm. Alfred stand ebenfalls auf. „Hast du eigentlich was von der Ausländerbehörde gehört?“


    „Nein. Die haben den ganz langsamen Gang eingeschaltet.“


    „Das gibt’s doch nicht. So langsam wird es echt Zeit, dass wir wissen, um wen es sich bei der Toten handelt.“ Solange sie deren Identität nicht kannten, würden sie weiter im Trüben fischen. Katharina nahm sich vor, nachher noch mal bei dieser Zurrer anzurufen. Sie war sich sicher, dass sie mehr wusste, als sie zugab.


    „Wir haben eventuell eine Spur, was unsere Müll-Tote anbetrifft“, meinte Alfred, während sie zum Konferenzraum liefen.


    „Und das erwähnst du jetzt, so nebenbei? Ich war den ganzen Morgen bei dir im Zimmer. Pah.“


    „Du warst vollauf beschäftigt, und ich wollte dich nicht stören. Sonst hättest du dich nicht auf die Akten konzentrieren könne. Das weiß ich genau.“


    „Was für eine Spur?“, fragte Thomas.


    „Letzte Woche haben wir die internationale Suche eingeschaltet. Aus Holland hat sich eine Dienststelle aus Hengelo gemeldet. Unser rekonstruiertes Bild würde zu einer jungen Frau passen, die seit einiger Zeit vermisst wird. Allerdings wird diese Frau nicht erst seit August vermisst, sondern schon seit März dieses Jahres.“


    Mittlerweile waren sie vor dem Konferenzraum angekommen. Sie blieben vor der Tür stehen.


    „Und?“, fragte Katharina neugierig.


    „Das ist der aktuelle Stand. Wir haben um eine DNA-Probe der Vermissten gebeten. Die ist am Freitag bei uns eingetroffen, und wir haben sie umgehend ans LKA weitergeleitet. Jetzt heißt es warten. Du weißt selbst, wie lange so eine DNA-Typisierung dauert. So schnell wie bei ‚CSI‘ sind wir leider noch nicht.“


    „Irgendetwas scheinen wir da verkehrt zu machen!“, erklang Pohls sonore Stimme hinter ihnen. „Ich glaube, ich rufe mal in Hollywood an und frage, ob wir uns deren Testverfahren mal ausleihen können.“


    Die drei Kommissare prusteten los, und Pohl zwinkerte ihnen zu. Nachdem sie sich beruhigt hatten, betraten sie das Besprechungszimmer. Katharinas Laune sank augenblicklich unter Null als sie Sandfordt erblickte. Und der durchbohrte sie sofort mit seinen hellblauen Augen. Doch sie hielt dem Blick Stand und starrte nicht minder finster zurück.


    „Ich dachte, Sie liegen daheim im Bett. Was suchen Sie denn immer noch hier?“ Seine kalte Stimme traf jeden ihrer Nerven. Innerlich kochte sie, doch nach außen wirkte sie ebenfalls eiskalt.


    „Ich arbeite. Ich versuche, den Mörder der jungen Frau zu finden.“


    „So. Überlassen Sie das lieber gestandenen und gesunden Männern.“


    „Ja. Genau. Sie haben vollkommen recht. Dass ich nicht schon früher darauf gekommen bin. Ich arme Frau. Hier, bitteschön.“ Sie knallte ihm ihren Ordner vor die Brust, sodass er gezwungen war, ihn festzuhalten. „Da Sie so viel schlauer sind als ich arme kranke Frau, können Sie ja meine Arbeit erledigen. Irgendwo in diesem Ordner steckt vielleicht der Hinweis, der uns zum Mörder führen wird. Viel Vergnügen.“


    Mit diesen Worten drehte sie sich um und verließ, um Beherrschung bemüht, den Raum. Im Augenwinkel bekam sie mit, wie sich die Münder der anwesenden Kollegen zu einem Grinsen verzogen. Pohl klatschte applaudierend in die Hände.


    „Bravo!“ Mehr bekam sie nicht mit, da die Tür hinter ihr ins Schloss fiel.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    „Herr Staatsanwalt“, sprach Pohl weiter, nachdem Katharina weg war. „Lassen Sie sich eines von einem alten Rechtsmediziner gesagt sein: Verscherzen Sie es sich nicht mit den ermittelnden Kommissaren. Und schon gar nicht mit den Besten, die Ihnen zur Verfügung stehen. Und jetzt lassen Sie uns mit der Besprechung beginnen.“

  


  
    Sandfordt schluckte eine Erwiderung runter. Doch jedem der Anwesenden war klar, dass er diese Demütigung nicht so schnell vergessen würde.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Katharina verließ die Kriminaldirektion durch den Haupteingang an der Adickesallee und blieb erstaunt stehen. Alles war weiß. Gehwege und Straßen waren unter einer zentimeterhohen Schneeschicht verschwunden. Schneeflocken tanzten durch die Luft.

  


  
    Wann hat es angefangen zu schneien? Sie ging die Treppen hinunter und ließ die kalten Schneeflocken in ihren Handinnenflächen schmelzen. Schön. Sie zog den Schal enger um sich und die Kapuze ihres Wintermantels über den Kopf. Dann machte sie sich langsam auf den Heimweg. Langsam. Genau. Durch den plötzlichen Wintereinbruch versank Frankfurt nicht nur im Schnee, sondern auch in einer erzwungenen Langsamkeit. Glatt war es auf dem Gehweg nicht. Überall lag griffiger Schnee, sodass Katharina nicht ausrutschte. Während sie Schritt für Schritt vorwärtsstapfte, kamen ihr noch mal die letzten Worte in den Sinn, die sie Sandfordt an den Kopf geworfen hatte: „Irgendwo in diesem Ordner steckt der Hinweis, der uns zum Mörder führen wird.“ Hatte sie unbewusst etwas gelesen, das sie zu dieser Aussage getrieben hatte, oder war lediglich der Gaul mit ihr durchgegangen? Aber was wäre, wenn …? Auf alle Fälle würde sie am nächsten Tag noch einmal einen Blick in den Ordner werfen.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    „Komm mit!“

  


  
    Karl zuckte zusammen. Er hatte nicht gehört, wie sein Boss den kleinen Raum betreten hatte.


    „Los. Trödel nicht rum!“


    Karl stemmte sich aus dem Stuhl hoch, warf einen letzten Blick auf die Monitore und schlich mit eingefallenen Schultern durch die Tür. Er wusste, was auf ihn zukam. Das Zimmer der Brünetten war leer geblieben. Seine Schritte wurden langsamer, als er die Wendeltreppe in den Keller hinabstieg. Der große Mann vor ihm zeigte auf das Bett, das an der Wand des Raumes stand, in dem die Babys zur Welt kamen.


    „Versteck sie im Wald. Aber diesmal so, dass sie nicht sofort gefunden wird. Und das Ding dort nimmst du auch mit.“


    Karl drehte den Kopf. Dort stand eine Plastikwanne. Den Inhalt konnte er nicht sehen. Doch er nickte. Dann ging er auf das Bett zu. Ein kurzer Blick ins Gesicht: Ja. Es war die Brünette. Und sie war tot. Er deckte sie auf. Sein Atem stockte. Das, was er sah, war neu für ihn. Bislang hatten die toten Frauen äußerlich immer unversehrt ausgesehen. Doch dieser hier hatte man den Bauch aufgeschnitten. Das Laken unter ihr war rostrot verfärbt. Ein undefinierter Laut entwich seiner Kehle. Eigentlich war es kein richtiger Laut, sondern vielmehr ein Krächzen.


    „Das Kind wollte auf normalem Weg nicht raus, deswegen musste ich einen Kaiserschnitt machen.“


    Karl nickte und zuckte mit den Schultern. Dann zog er seinen Pullover aus, Handschuhe an und band sich die Metzgerschürze um, die an der Wand an einem Haken hing.


    Nachdem er die Leiche in den extra dafür angeschafften weißen Kombi gelegt hatte, kehrte er wieder in den gefliesten Raum zurück, um die Plastikwanne zu holen. Karl ging davon aus, dass sich darin die Nachgeburt befand und erhielt den Schock seines Lebens, als er in der dunkelblauen Wanne ein Baby erblickte. Es lag zusammengekauert auf der linken Seite. Das Gesicht war ihm zugewandt, seine Haut seltsam fahlblau verfärbt. Karl hatte noch nie ein Neugeborenes gesehen. Die jüngsten Kinder, mit denen er bislang Kontakt gehabt hatte, konnten alle schon laufen.


    Wie zur Salzsäule erstarrt, stand er da. Er atmete oberflächlich und schnell. Dann pustete er in die Wanne hinein. Es erzeugte keine Reaktion bei dem kleinen Wesen. Und so langsam dämmerte es Karl, dass dieses Baby ebenfalls tot war. Ganz vorsichtig stupste er es mit dem Zeigefinger an. Dann etwas kräftiger, und schließlich legte er seine große Hand um die unheimlich kleine des Kindes. Die Handschuhe, die er trug, kamen ihm seltsam fehl am Platz vor. Er zählte erstaunt die Finger des Neugeborenen. Es waren sechs und sie waren steif und kalt. Was bedeutete, dass es schon seit einigen Stunden tot sein musste. Soviel wusste er mittlerweile. Nach etlichen Minuten schien Karl wieder zu sich zu kommen. Er schüttelte den Kopf. Dann nahm er die Wanne, trug sie ebenfalls zu dem hellen älteren Kombi und stellte sie neben die tote Frau, die er in dunkelgrüne Müllsäcke gesteckt hatte.


    Also in den Wald. Sein Boss hatte ihm nicht gesagt, in welchen, und so fuhr er auf der A661 in Richtung Gravenbruch. Dort fuhr er von der Autobahn ab und suchte sich einen Weg in den südlich dieser Ortschaft gelegenen Forst. Während der Fahrt hatte es angefangen zu schneien. Die hellen Flocken tanzten wie kleine Wesen wild vor der Windschutzscheibe, als er in den Wald fuhr. Es war noch heller Tag, doch niemand außer ihm war so verrückt, bei dem zunehmenden Schneetreiben über die unbefestigten Wege zu fahren.


    Karl hielt an und stieg, nach allen Seiten Ausschau haltend, aus. Dann warf er sich die Leiche über die rechte Schulter und hielt sie fest. Das Gewicht der toten Frau spürte er kaum. Mit der anderen Hand packte er die Plastikwanne und klemmte sie zwischen Arm und Hüfte ein. Der Schnee lag mittlerweile einige Zentimeter hoch. Karl suchte sich einen Weg zwischen den hohen Bäumen. Ein paar mal stolperte er, da unter der weißen Decke unebene Stellen und Wurzeln verborgen lagen. Doch schließlich gelangte er an ein Dickicht, hinter dem hohe kahle Laubbäume standen. Er warf die Tote vor sich auf den Waldboden und stellte die Wanne neben ihr ab. Unschlüssig blieb er stehen und starrte auf das kleine Gesicht. Die Schneeflocken tanzten immer wilder um ihn herum, und die ersten dicken Flocken blieben auf der kalten Wange des Babys liegen. Der Wind hatte an Stärke zugenommen und pfiff unheimlich zwischen den hohen Bäumen hindurch. Karl versuchte, den Kloß in seiner Kehle hinunterzuschlucken. Ohne Erfolg. Es war ihm, als läge ein Zauber in der Luft, als wären die weißen großen Flocken Geister aus einer anderen Welt. Ein verwunschener Ort. Er fühlte sich außerstande, das Kind aus der Wanne zu heben, obwohl er wusste, dass sein Gönner toben würde, wenn er ohne sie zurückkäme. Jedoch getraute er sich nicht mehr, näher zu treten. Fast so, als hielte ihn eine unsichtbare Macht zurück. Er trat einen Schritt zurück. Und noch einen. Bis er mit dem Rücken an einen Baumstamm stieß und am Weitergehen gehindert wurde. Der Schneefall hatte derart zugenommen, dass von dem Kind und der Wanne nur noch schemenhafte Umrisse zu erkennen waren. Auch die Plastiktüten, in denen die tote Frau steckte, wurden, geschützt durch das Gestrüpp, immer weiter zugedeckt. Für den Bruchteil einer Sekunde hörte das Pfeifen des Windes auf und eine unheimliche Stille senkte sich über das Waldstück. Das Tageslicht wurde fast gänzlich von den dunklen Schneewolken und den Baumkronen verschluckt. Dann tobte der Sturm richtig los. Karl drehte sich augenblicklich um und hastete zu seinem Auto.

  


  
    Freitag 16.12.2011

  


  
    

  


  
    Jetzt hatte sie sich die Zunge an dem heißen Kaffee verbrannt. Beim Frühstück blätterte Katharina immer in der Zeitung und überflog einige Artikel. Dabei war sie über ein Interview mit Staatsanwalt Sandfordt gestoßen, das er anscheinend am Vortag nach der Besprechung mit der SOKO Schleuse gegeben hatte. „Selbstverständlich haben wir schon eine heiße Spur, über die ich jedoch hier nicht reden darf. Aber wir verfügen über hervorragende Kripobeamte. Vor allem Kommissarin Bergen hat immer den richtigen Riecher.“

  


  
    Als Katharina diese Aussage gelesen hatte, hatte sie vor Schreck einen viel zu großen Schluck Kaffee genommen. Hastig sog sie kühlere Luft in den Mund. Verdammt! Dieser Lackaffe. Was sollte denn das bedeuten?


    „Alles okay?“, fragte Philipp. Sie reichte ihm wortlos das Zeitungsblatt.


    „Schön“, meinte er. „Wir wissen ja, dass du eine tolle Spürnase hast.“ In seiner Stimme klang Bewunderung mit.


    „Vielleicht.“ Katharina war genervt, und noch immer schmerzte ihre Zungenspitze. „Aber gestern gab er mir zu verstehen, dass ich verschwinden solle. Ich denke, das ist eine Retourkutsche, da meine Kollegen, allen voran Pohl, mir Rückendeckung gegeben haben.“


    Sie schilderte ihm kurz die Vorfälle des vorigen Tages. Thomas hatte ihr den Rest am Telefon erzählt.


    „So ein Blödmann“, meinte Philipp daraufhin.


    „Sag ich doch. Zumal dieser Möchtegernanwalt eigentlich wissen müsste, dass man solche Aussagen nicht veröffentlicht. Schon gar nicht, wenn wir überhaupt keine Spur haben. Mit seiner dämlichen Aussage hat er mich in den Vordergrund der Ermittlungen gestellt. Und das passt mir überhaupt nicht.“


    „Und nun?“


    „Nichts weiter. Ich mach einfach meine Arbeit, wie immer.“


    „Hm. Jetzt wo du mitten in dieser Ermittlung steckst und gerade erst so krank warst, ist es trotzdem okay, dass ich Jürgen und seine Frau für den 27. hierher eingeladen habe?“


    „Klar. Das geht schon. Sie kommen ja erst abends. Ich schau, dass ich pünktlich Schluss machen kann. Um das Essen kümmerst du dich, oder?“

  


  
    „Ja.“ Philipp grinste. „Ich hab unseren Freund Enrico engagiert. Dann haben wir keine Arbeit.“


    Enrico war ein befreundeter Restaurantbesitzer, der auch einen kleinen Partyservice betrieb. Als sie und Philipp sich kennengelernt hatten, hatte er ihnen an diesem ersten Abend das Essen gebracht. Und seit sie ein Paar waren, hatten sie schon viele angenehme Stunden in Enricos Restaurant, in dem auch ihre Hochzeit stattfinden sollte, verbracht.


    „Schön“, meinte Katharina und warf ihrem Lebensgefährten einen Luftkuss zu.


    

  


  
    In der Kriminaldirektion angekommen suchte sie als Erstes die Telefonnummer der Hebamme Zurrer heraus. Dann atmete sie tief durch und nahm ganz ruhig den Hörer in die Hand. Sie hatte noch immer keine gute Meinung von ihr, aber das brauchte sie am Telefon nicht sofort bemerken.

  


  
    „Ja?“, meldete sich eine verschlafene Stimme.


    „Frau Zurrer?“


    „Ja.“


    „Entschuldigen Sie, dass ich so früh anrufe. Hier ist Frau Bergen von der Kripo Frankfurt. Wir trafen uns vor einigen Tagen …“


    „Ja. Ich weiß. „Was wollen Sie denn noch von mir? Ich habe Ihnen alle Fragen beantwortet.“


    „Nun. Mir ging es an dem Tag, an dem wir uns getroffen haben, nicht so gut. Ich war krank. Ich würde mich gern bei Ihnen für mein Verhalten entschuldigen.“ Süßholz zu raspeln war eigentlich nicht ihr Ding, und sie fühlte sich, als hätte sie einen Knoten in der Zunge. Aber manchmal war es notwendig.


    „Ach. Das ist okay Ich bin auch oft schlecht drauf.“


    „Da ich ein paar Tage nicht arbeiten konnte, rufe ich Sie jetzt an, um zu fragen, ob Ihnen noch irgendetwas eingefallen ist?“


    „Hm. Nee. Nichts.“


    „Auch nicht der Name der jungen Frau?“


    „Nee.“


    „Oder wohin sie ging?“


    „Auch nicht.“


    „Schade.“ Katharina seufzte. Sie hatte gehofft, dass die Hebamme mehr wusste, als sie zugab.


    „Aber jetzt, wo Sie fragen …“


    „Ja?“


    „Ich glaube, die Frau hat sich an irgendein Frauenhaus gewandt.“


    „So?“ Ungeduldig und genervt trommelte Katharina mit den Fingern auf dem Tisch.


    „Ja. Ich glaube, ich hab zu ihr irgendetwas in der Richtung gesagt. Dass man in so einer Einrichtung Frauen wie ihr helfen würde.“


    „Das haben Sie uns schon mitgeteilt.“


    „Echt? Hm, habe ich Ihnen auch gesagt, dass ich ihr mehr als eine Adresse mitgegeben habe?“


    „Nein. Sie nannten uns nur eine.“


    „So was. Hatte ich total vergessen, dass es mehrere waren.“


    „Welche Anschriften gaben Sie ihr genau mit?“ Fiebrige Aufregung packte Katharina.


    „Kleinen Moment.“


    Als Katharina dachte, diese Zurrer hätte sie veräppelt, kam sie zurück. Kurz und bündig gab sie ihr die gewünschte Auskunft.


    „Danke. Wenn Ihnen noch mehr einfällt, dann …“


    „… hab ich Ihre Nummer. Tschüss.“


    Damit war die Leitung stumm. Katharina blickte auf das Telefon. Vielleicht besser als nichts. Dann wusste sie, was sie heute tun würde.


    

  


  
    „Du hast doch bestimmt noch nichts vor?“, fragte sie Thomas, der über einem Aktenordner brütete.

  


  
    „Doch. Eigentlich schon. Ich treffe mich mit Zilinski, um die gefundenen Spuren zu überprüfen.“


    „Gut.“ Zilinski war der Chef der Spurensicherung.


    „Warum willst du das wissen?“


    „Ich schau mich noch mal in den Frauenhäusern um.“


    „Denkst du an etwas Bestimmtes?“


    „Nein. Aber eventuell erfahre ich dort noch ein wenig mehr. In den Häusern waren ja nur männliche Kollegen, wie ich den Aufzeichnungen entnehmen konnte.“


    „Brauchst du Hilfe, oder soll jemand mitkommen? Ich würde dich ja echt gern begleiten, kann jetzt aber noch nicht mitkommen.“


    „Musst du auch nicht. Die anderen Spuren sind auch wichtig. Vielleicht kriegen wir ja über die Stelle, an der die Frau ins Wasser geworfen worden ist, doch noch ein paar Spuren. Wann triffst du dich mit Zilinski?“


    „Gegen halb drei.“


    „Wenn’s mir reicht, komm ich noch dazu.“


    Thomas beäugte sie skeptisch. „Geht es dir denn schon wieder so gut? Du siehst nämlich noch ziemlich blass aus!“


    „Naja. Wenn ich ehrlich bin, fühl ich mich noch nicht hundertprozentig fit. Aber ein paar Leute zu befragen wird mich nicht gleich umhauen.“


    „Wie du meinst.“


    

  


  
    Im Hof der Kriminaldirektion atmete Katharina tief ein. Die Schneeluft roch herrlich. Selbst hier in der Stadt. So sauber. Es schneite nicht mehr so heftig, die weißen Flocken rieselten nur noch vereinzelt von Himmel. Sie fuhr mit dem Dienstwagen auf die Adickesallee und schlug den Weg zu einem Frauenhaus im Osten der großen Mainstadt ein. Die Bäume am Rande der Straßen trugen alle eine Schneehaube.

  


  
    Fast wie Eischnee. Wenn an Weihnachten noch Schnee lag, würde sie mit Phillip einen Schneespaziergang machen.


    Vor dem ersten Frauenhaus angelangt stieg sie aus. Eine junge Frau öffnete nach dem zweiten Läuten und schaute sie fragend an. Katharina stellte sich vor und wurde eingelassen.


    Eine Stunde später ging sie wieder. Zwar hatte sie keine weitere Spur gefunden und auch die Identität der Frau nicht klären können, doch insgesamt war das Gespräch mit der ehrenamtlichen Mitarbeiterin sehr aufschlussreich gewesen. Viele der zumeist jungen Frauen und ihre Kinder wären ohne eine derartige Einrichtung hoffnungslos der Gewalt ihrer Männer oder Lebensgefährten ausgesetzt.


    Nachdenklich stieg sie wieder in ihr Auto und startete. Sie fuhr ans andere Ende der Stadt. Am schnellsten war es über die Autobahn. Die Straßen waren mittlerweile geräumt, sodass sie gut vorwärts kam.


    Das große Haus strahlte von außen eine angenehme Freundlichkeit aus. Katharina wurde sogleich mit einem warmen Händedruck von einer Frau Jacobsen begrüßt. Auch hier schilderte sie kurz, weshalb sie hier war und dass sie eine junge Frau mit wahrscheinlich ausländischer Herkunft suchte. Sie zeigte die Bilder der Toten.


    „Waren nicht erst vergangene Woche Kollegen von Ihnen hier? Sie unterhielten sich mit einer Mitarbeiterin, und natürlich spricht man hinterher darüber, wenn die Polizei im Haus war. Dies ist nämlich auch den Mädchen, die wir betreuen, nicht entgangen.“


    „Ja, zwei Kollegen waren hier. Doch häufig gehen wir Dingen mehrfach nach, da man schnell etwas übersieht.“


    „Hm.“ Sie nahm das Phantombild der Mülltoten in die Hand und schaute es genau an. „Und lebt diese Frau noch? Ihre Kollegen erzählten, dass sie in einen Unfall verwickelt gewesen war, oder?“


    Ein ernster Blick traf Katharina, und sie wusste sofort, dass sie hier mit ihrer erfundenen Geschichte nicht weiterkam. Sie senkte die Stimme, bevor sie weitersprach.


    „Ich werde Ihnen die Wahrheit sagen, insofern die Ermittlungen nicht gefährdet werden. Aber ich muss Sie um absolute Verschwiegenheit bitten.“


    Frau Jacobsen nickte ernst.


    „Darauf können Sie sich hundertprozentig verlassen.“


    „Diese junge Frau wurde ermordet.“


    Jacobsen zog scharf die Luft ein und Katharina redete umgehend weiter. „Wir vermuten, dass sie vor einem halben Jahr, oder etwas vorher, in Schwierigkeiten geraten ist. Es könnte auch sein, dass sie aus dem Ausland kommt.“


    „Danke für Ihre Offenheit. Ich würde Ihnen gern helfen, aber das Gesicht auf dem Bild sagt mir überhaupt nichts.“


    Katharina legte ihr noch die Fotografie der Schleusentoten vor. Doch auch dieses Gesicht weckte keine Erinnerungen.


    „Schade“, erwiderte Katharina enttäuscht.


    „Ich werde mal vorsichtig bei meinen Kolleginnen nachfragen. Vielleicht ist denen etwas aufgefallen. Sobald ich etwas in Erfahrung gebracht habe, melde ich mich bei Ihnen.“


    „In Ordnung. Ich lasse Ihnen die beiden Bilder hier.“


    Katharina hatte sich etwas mehr erhofft. Doch das folgte vielleicht noch. Nach über einem halben Jahr konnte man sich nicht an jedes Gesicht erinnern. Sie sprach ihren Gedanken laut aus.


    „Da haben Sie recht“, erwiderte Jacobsen. „Wir betreuen viele Mädchen und Frauen. Manche kommen nur einmal oder ein paar Mal zu uns. Andere rufen nur bei uns an. Und es gibt junge Frauen, die für kurze oder längere Zeit bei uns wohnen.“


    Katharina blickte sich um. Ihre Gesprächspartnerin lächelte.


    „Nicht hier, wo jeder die Frauen finden würde. Wir haben versteckte Häuser“, meinte sie und stand auf.


    „Gibt es denn hier in der Umgebung noch andere Frauenhäuser?“


    „Das nicht. Aber es gibt auch Institutionen der Kirchen, die sich um Frauen in Not kümmern und manchmal vermitteln Hebammen den Mädchen Zufluchtsadressen.“


    „Noch eines: Werden die schwangeren Frauen oder die frischen Mütter, die hier wohnen oder sich vorstellen, denn von Hebammen mitbetreut?“


    „Natürlich. Wir arbeiten mit fast allen Hebammen der Stadt zusammen.“


    Katharina stöhnte leise auf. Anscheinend hatten sie doch noch nicht an alles gedacht. Das war ja, als würde man eine Stecknadel im Heuhaufen suchen. Sie bedankte sich bei Frau Jacobsen und verließ etwas niedergeschlagen das Gebäude. Bis zum Parkplatz musste sie eine kurze Strecke zurücklegen. Vor ihrem Auto blieb sie stehen und suchte den Schlüssel in ihrer Manteltasche.


    Mit einem Mal fühlte sie sich unwohl. Zwischen ihren Schulterblättern juckte es, und die feinen Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf. Ihre Jackentaschen abklopfend und weiter suchend drehte sie sich um und ließ ihren Blick durch die Umgebung huschen. Ihr fiel nichts Besonderes auf. Die Wege von zwei Männern und einer Frau kreuzten sich gerade. Die Männer liefen in ihre Richtung. Die Frau entfernte sich von ihr. Katharina stutzte. Irgendetwas … Was? Sie konnte den Gedanken nicht fassen. Und je mehr sie versuchte, ihn zu greifen, desto weiter zog er sich zurück. Mist! Was hatte sie stutzig gemacht? Mit einem Kopfschütteln kramte sie schließlich den Schlüssel hervor und öffnete die Autotür. Erschöpft sank sie in den Fahrersitz, schloss die Augen und lehnte den Kopf an der Kopfstütze an. Das Ganze strengte sie doch mehr an, als sie erwartet hatte. Aber zugeben würde sie das nie.


    Zeit für die Mittagspause. Entschlossen schob sie den Schlüssel ins Zündschloss und startete. Sie steuerte das Auto in den Verkehr, der nun deutlich zugenommen hatte. Kein Wunder. Nur noch ein paar Tage bis Weihnachten und die Leute mussten alle noch ihre letzten Geschenke organisieren. Sie selbst hatte kurzentschlossen Philipps Geschenk umplanen müssen. Hoffentlich freute er sich über den Gutschein.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    So leise er konnte, schlich Karl in den Keller. Als er heute nach einer albtraumüberladenen Nacht endlich aufgewacht war, war ihm siedend heiß eingefallen, dass er die blaue Wanne im Wald zurückgelassen hatte. Das tote Gesicht des Babys hatte ihn die ganze Nacht über verfolgt. Auf das Frühstück hatte er verzichtet, um so schnell wie möglich eine neue Wanne besorgen zu können. In den Wald würde ihn so schnell nichts mehr bringen. Karl hatte Glück. Im zweiten Supermarkt wurde er fündig. Da das blaue Plastikteil ziemlich neu aussah, dachte er sogar daran, es etwas mit Sand abzureiben. Auf diese Idee war er sehr stolz, und nun sah die Wanne fast so aus, wie die alte.

  


  
    Normalerweise war es Karl verboten, sich im Keller aufzuhalten, wenn man ihn nicht ausdrücklich dorthin bestellt hatte. Doch das war ihm egal. Er setzte leise Fuß vor Fuß und stieg die Treppe hinab. Unten angekommen hielt er inne und lauschte. Nichts war zuhören. Er öffnete vorsichtig die Tür zu dem Raum, in dem die Frauen starben, ging hinein und stellte die Wanne an ihren Platz. Augenblicklich fühlte er sich erleichtert und atmete hörbar aus. Als er das Zimmer verlassen wollte, ging die Fahrstuhltür auf. Erschrocken wich er in den Raum zurück, schloss die Tür und presste das rechte Ohr gegen das Türblatt. Zunächst vernahm er nur ein Gemurmel. Karl erkannte Frau Kowatz und den Boss.


    „Das muss doch nichts bedeuten“, sagte die Kowatz.


    „Muss nicht, aber allein die Tatsache, dass die Bullen zweimal in einer Woche dort rumgeschnüffelt haben …“, erwiderte der Boss.


    „Die tappen doch völlig im Dunkeln. Raten nur rum.“


    „Sie war halt nervös, weil sie diese Kommissarin wiedererkannt hat.“


    „Die wissen nichts. Die können gar nichts wissen. Woher denn auch?“


    „Aufregen tut es mich aber trotzdem.“


    „Klar, mich auch. Lass uns das eine Warnung sein“, meinte die Kowatz.


    „Hm. Wir müssen verdammt vorsichtig sein. Vielleicht holen wir die nächsten Weiber woanders her.“


    „Die letzten wurden ja nicht …“


    Karl hörte nur noch ein Flüstern. Die zwei waren in dem ihm verbotenen Bereich verschwunden. Er spähte in den Flur. Dann schlich er die Treppe hoch und suchte die kleine Küche auf. Jetzt musste er was essen. Nach einem halben Tag ohne Nahrung fühlte er sich, als wäre er kurz davor zu verhungern.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Es war schon nach Mittag, als Katharina in die Kriminaldirektion zurückkehrte. Ihr gesamter Körper ließ sie spüren, dass sie noch nicht wieder ganz gesund war. Die Muskeln schmerzten bei der geringsten Anstrengung und beim Treppenlaufen schnappte sie nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. Sie stieß die Bürotür auf und warf sie wieder hinter sich zu. Dann plumpste sie in den Bürostuhl. Das belegte Brötchen, das sie unterwegs gekauft hatte, flog auf den Schreibtisch.

  


  
    „Alles in Ordnung?“, fragte Thomas.


    „Mehr oder weniger.“


    „Geh doch …“


    „Lass mich in Ruhe. Ich weiß, dass ich noch nicht auf dem Damm bin.“


    „Schon gut.“ Thomas hob beschwichtigend die Hände. „Dann trink und iss etwas. So wie ich dich kenne, hast du nichts mehr zu dir genommen, seit du gegangen bist.“


    „Hm“, brummte sie zurück.


    Katharina holte eine Sprudelflasche, die unter ihrem Schreibtisch stand, nahm einen kräftigen Schluck und packte das Schinkenbrötchen aus. Sie biss ab und lehnte sich seufzend zurück. Dass das so anstrengend sein würde, hätte sie nicht gedacht. So schwach hatte sie sich noch nie gefühlt. Mist. Sie ärgerte sich über sich selbst. Mitten in einem Fall krank zu werden und auch noch auszufallen war für sie ein Ding der Unmöglichkeit. Zu der körperlichen Schwäche hinzu kam noch ein Gefühl, als ob sie Watte im Kopf hätte. Das konnte sie überhaupt nicht gebrauchen. Die Unfähigkeit zu denken, die Tatsache, dass gefasste Gedanken wieder verschwanden und manche ihr erst gar nicht in den Sinn kamen. Katharina schüttelte vor sich hin starrend den Kopf. Normalerweise entwickelte sie für jeden Fall ein Gefühl. Doch diesmal war es ihr scheinbar abhanden gekommen. Jegliche Intuition – wie weggeblasen. Wie sie hoffte, nur vorübergehend. Gedankenverloren glitten die Blätter des Ordners, den sie Sandfordt hingeknallt hatte, durch ihre Finger. Die Aktion heute Morgen hatte nichts ergeben. Die Betreuerinnen in den Frauenhäusern hatten ihr nichts verschwiegen. Dessen war sie sich sicher. Doch warum hatte sie vor ihrem Auto so ein seltsames Gefühl gehabt? Ihr Kopf begann zu pochen und alles schien zu verschwimmen. Sie schloss die Augen. Konnte sie wirklich sicher sein, dass ihr nichts verschwiegen wurde? Was wäre, wenn doch? Die Zurrer … die anderen Hebammen … die Frauenhäuser. Verdammt noch mal. Da irgendwo musste doch eine Spur auffindbar sein! Sie nahm das Gesicht in beide Hände und drückte mit den Fingern gegen die Schläfen, um sie zu massieren.


    Katharina hörte, wie die Zimmertür geöffnet und wieder geschlossen wurde. Kurze Zeit später wiederholte sich der Vorgang und ein wunderbarer Kaffeeduft zog in Katharinas Nase. Sie öffnete ihre Augen. Ihr guter Freund Thomas saß seitlich auf ihrem Tisch und hielt ihr eine Tasse entgegen.


    „Trink und danach geh heim und leg dich hin. In der Verfassung nutzt du uns überhaupt nichts.“


    „Du hast ja recht“, gab Katharina kleinlaut zu und nippte an dem heißen Getränk.


    „Hast du was Neues herausgefunden?“, fragte er.


    Sie fasste die Gespräche mit wenigen Worten zusammen. Über ihr seltsames Empfinden vor dem Auto verlor sie jedoch kein Wort.


    Nach einem kurzen Telefonat wurde sie von Philipp abgeholt. Der schnelle Blickwechsel zwischen den beiden Männern sowie deren hochgezogene Augenbrauen entgingen ihr nicht.


    „Ich ruf dich heute Abend an“, meinte sie beim Gehen.


    „Nein. Tust du nicht. Wenn Zilinski etwas Wichtiges gefunden hätte, wüssten wir schon Bescheid. Und morgen bleibst du daheim. Ich will dich vor Montag nicht mehr hier sehen!“


    Relativ kleinlaut und mit eingesunkenen Schultern folgte sie ihrem Lebensgefährten ans Auto.


    

  


  
    Nachdem Katharina einen warmen Spitzwegerichtee mit Honig getrunken, ihr Antibiotikum und ein Schmerzmittel eingenommen hatte, ging sie ins Bett. Sie fühlte sich total ausgelaugt. Fix und fertig. Ein Blick in den Spiegel ließ sie zusammenzucken. Ihre hellblonden Haare hingen glanzlos herab. Dunkle Ringe umgaben ihre Augen. Sie hatte sich doch zu viel zugemutet. Aber sie hasste es, schwach zu sein. Obwohl ihr niemand Schwäche vorwerfen würde.

  


  
    Philipp küsste sie zärtlich und verzog sich ins Wohnzimmer. Katharina schlief schon, bevor er das Schlafzimmer verlassen hatte.

  


  
    Montag 19.12.2011

  


  
    

  


  
    Die Blonde kam ins Zimmer und legte einen Stapel Zeitschriften auf den Tisch.

  


  
    „Hallo. Schön, dich zu sehen“, wurde sie von Kira begrüßt. Doch die Blonde tat, als hätte sie nichts gehört. „Du verstehst mich doch bestimmt.“ Wieder keine Reaktion. „Hey. Ich flippe hier bald aus. Bin kurz vor dem Durchdrehen. Mit irgendwem muss ich mich doch auch mal unterhalten können. Mit jemand normalem.“ Ihre Stimme brach. Schließlich flüsterte sie nur noch erstickt. „Und die da draußen, oder wo auch immer sie sind, du weißt, wen ich meine, die sind doch alles andere als normal.“ Kira kämpfte schon wieder gegen ihre Tränen an.


    „Rede doch bitte mit mir. Ich drehe hier noch durch. Was wollen die von mir?“ Die Blonde ging zur Tür und schloss sie wieder auf. „Bleib doch bitte noch. Bitte! Und sag mir, welche Frau neulich so geschrien hat, und warum.“


    Jetzt zuckte die Blonde zusammen. Ihr Blick glitt gehetzt durch den Raum, blieb kurz an Kira und an der Kamera hängen. Hoffnung keimte in Kira auf. Sie starrte die andere erwartungsvoll an. Doch nach einigen Sekunden, die ihr unheimlich lang erschienen, schüttelte die Blonde kaum merklich den Kopf. Ihre Blicke verbanden sich kurz miteinander. Und das, was Kira in einem Sekundenbruchteil in diesen Augen lesen konnte, brachte sie an den Rand des Wahnsinns. Panik machte sich in ihr breit. Das Nächste, was sie bewusst wahrnahm, war das Geräusch der zufallenden Tür. Sie war wieder allein. Sie, ihr Ungeborenes und ihre grenzenlose Angst.

  


  
    Donnerstag 22.12.2011

  


  
    

  


  
    Nach einem anstrengenden Arbeitstag, leider ohne neue Erkenntnisse, wurde Katharina vor der Kriminaldirektion von Philipp erwartet. Schon am Morgen hatte er ihr die Frustration über die einschlafenden Ermittlungen angemerkt. Keiner schien sich mehr für die Toten zu interessieren. Oder vielmehr, es wollte sich niemand interessieren. Alle waren mit ihren Gedanken bei Weihnachten. Da störten die Gedanken an ermordete Frauen. Jeder versuchte, sich auf ein paar Tage ‚heile Welt‘ einzustimmen.

  


  
    „Schön, dass du mich abholst.“


    „Das hoffe ich doch.“


    Er nahm ihren Arm, hakte ihn unter und führte Katharina zur U-Bahnstation.


    „Gehen wir noch nicht heim?“


    „Nein. Noch nicht.“


    Zwanzig Minuten später standen sie auf dem Weihnachtsmarkt vor dem Römer. Kitschig sanken einzelne Schneeflocken vom Himmel. Doch anstatt, dass sie sich ruhiger fühlte, wurde sie von einer ihr wohl bekannten inneren Unruhe ergriffen. Philipp bugsierte sie beide durch die Menschenmenge bis sie an einer freien Stelle ein Plätzchen fanden. Katharina lehnte sich mit dem Rücken gegen Philipp und beobachtete den Trubel. Weihnachtliche Musik schallte über den Platz und alle Passanten sahen fröhlich aus. Dennoch war Katharina nicht in der Lage, sich zu entspannen, da sie von einer unbestimmten Vorahnung aufgewühlt wurde.

  


  
    Freitag 23.12.2011

  


  
    

  


  
    Katharina erwachte und fühlte sich gut. Ausgeruht und nicht mehr erschöpft. Das ungute Gefühl vom Vorabend war wie weggeblasen. Es war der Tag vor Heiligabend. Augenblicklich fühlte sie kindliche Vorfreude in sich aufsteigen und ein leises Kichern entwich ihrer Kehle.

  


  
    Gut gelaunt betrat Katharina die Küche, in der es bereits herrlich nach Kaffee duftete. Philipp war bereits auf und hatte schon frische Brötchen geholt. Sie begrüßte ihn mit einem Kuss und setzte sich an den Tisch. In dem Moment klingelte das Telefon und Philipp nahm ab. Augenblicklich wurde seine Miene ernst.


    „Es ist Thomas“, meinte er und reichte ihr den Apparat.


    „Guten Morgen, Thomas. Was gibt’s?“


    „Mir wurde gerade der Anruf einer Frau durchgestellt, die eigentlich dich sprechen wollte. Sie war verunsichert, da ich das Gespräch entgegengenommen habe. Zudem flüsterte sie die ganze Zeit, sodass ich auch nicht alles verstanden habe. Aber sie erwartet dich in einer Stunde im Grüneburgpark.“


    „Warum?“


    „Wegen der toten Frauen. Mehr sagte sie nicht, sondern legte einfach auf.“


    „Und wo genau wartet sie auf mich?“


    „Das hat sie nicht gesagt. Aber sie will dich allein sprechen.“


    „Seltsam.“


    „Wir behalten dich im Blick. So, dass es nicht auffällt.“


    „Okay, ich mach mich fertig.“


    Katharina legte nachdenklich auf und klärte Philipp kurz auf. Als sie aufspringen wollte, wurde sie jedoch von Philipp zurückgehalten.


    „Ohne etwas zu essen, gehst du nirgendwo hin.“


    

  


  
    Eine halbe Stunde später verließ Katharina das Haus und lief zügig in Richtung Grüneburgpark. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite erkannte sie Thomas, der mit Alfred scheinbar in ein Gespräch vertieft war. Letzterer blickte ganz kurz zu ihr, damit sie wusste, dass alle parat standen. Als Katharina den verschneiten Parkweg betrat, machte sich eine ungewohnte Beklemmung in ihr breit. Nervös blickte sie sich um, konnte jedoch niemanden sehen. Normalerweise war hier mehr los. Die ungewohnte Leere des Parks verstärkte ihr ungutes Gefühl. Auf dem Weg befanden sich etliche Spuren, sie konnte jedoch nicht sagen, welche frisch und welche älter waren. Unentschlossen wippte sie hin und her, dann wandte sie sich langsam nach rechts. Eigentlich liebte sie den Grüneburgpark, eine Oase inmitten dieser turbulenten Großstadt. Normalerweise konnte sie hier komplett abschalten und ihren Gedanken freien Lauf lassen. Doch heute war sie situationsbedingt fürchterlich angespannt. Je weiter sie in den Park hineinging, desto mehr nahm das ungute Gefühl zu. Mit hellwachen Sinnen setzte sie ihren Weg langsam fort. Die geladene Pistole in ihrem Gürtelholster drückte unter der Jacke beruhigend gegen ihre Hüfte. Plötzlich hörte sie Schritte hinter sich, die durch den Schnee gedämpft wurden. Sie wandte sich kurz um. Eine junge Frau ging hinter ihr her. War sie das? Katharina ging weiter, hielt unbewusst den Atem an. Doch die Person lief mit raschen Schritten an ihr vorbei und warf ihr nur einen prüfenden Blick zu. Der Rücken der Frau sah seltsam ausgebeult aus, doch Katharina machte sich darüber keine weiteren Gedanken. Sie wartete noch immer darauf, angesprochen zu werden. Die Zeit verrann und so langsam wurde sie ungeduldig. Da kam die Frau ihr wieder entgegen.

  


  
    „Kommen Sie mit“, murmelte sie im Vorbeigehen.


    Katharinas Herz machte einen Satz. Also doch! Die Frau ging gemächlich weiter. Von Weitem musste es so aussehen, als wären sie zufällig ins Gespräch gekommen.


    „Sie sind …?“, fragte sie.


    „Kommissarin Katharina Bergen.“


    „Gut.“ Sie blickte sich ängstlich um. „Die toten Frauen“, flüsterte sie, „ich weiß, wer sie umbringen lässt.“


    Katharinas Herz machte einen Satz. „Wer?“


    „Der Gönner … ein großer kräftiger Mann … dort sind noch mehr Frauen … der Pro…“


    Sie stockte, es kam nur noch ein unverständliches Gebrabbel über ihre Lippen. Katharina blickte sie verwundert an. Das zarte Gesicht der jungen Frau war schmerzverzerrt, die Augen ungläubig aufgerissen. Ihre Hände pressten sich auf den Bauch.


    „Mein Baby …“, stammelte sie kaum hörbar.


    Im nächsten Moment vernahm Katharina ein leises Ploppen, und auf der Stirn der Frau erschien ein runder Kreis. Daraufhin brach sie vor ihren Augen zusammen. Katharina warf sich instinktiv in den Schnee und dreht sich um ihre eigene Achse. Direkt neben ihr schlug eine Kugel in den Boden ein. Schnee stob zur Seite. Rasch sprang sie wieder auf und rannte so schnell sie konnte im Zickzack auf den nächsten Baum zu. Eine Kugel zischte an ihrem Kopf vorbei und schlug im Gebüsch vor ihr ein. Schnee wirbelte in alle Richtungen von den wackelnden Ästen. Endlich erreichte sie die Baumgruppe, warf sich mit einem Hechtsprung dahinter und kauerte sich schwer atmend in Deckung. Vorsichtig spähte sie hinter dem Stamm hervor in die Richtung, aus welcher der Schuss gekommen sein musste. Doch Katharina konnte niemanden sehen. Der Grüneburgpark war gespenstisch leer. Benommen starrte sie zu der Frau, die keine fünfzig Meter von ihr entfernt seltsam verzerrt auf der Seite lag. Gleichzeitig nahm sie wahr, dass vier Männer vom Parkeingang her losrannten.


    Keine Minute später stand Thomas mit drei Kollegen neben der Frau. Sie hielten ihre Waffen schussbereit. Nach einem kurzen Rundumblick rannten die Kollegen ohne Thomas weiter. Dieser bückte sich zu der Frau hinunter, hielt die Finger an deren Hals und telefonierte, ohne dabei die Umgebung aus den Augen zu lassen. Anschließend gab er Katharina ein Zeichen, und sie verließ ihre Deckung. Wie in einem Tunnel wankte sie auf ihren Kollegen und die am Boden liegende Frau zu. Deren tote Augen starrten sie scheinbar anklagend an. Das Gesicht war auch im Tod noch schmerzverzerrt. Unter ihrem Körper hatte sich im weißen Schnee eine rote Lache ausgebreitet. Im nächsten Moment schien die Sonne durch die Wolkendecke und verlieh der Szenerie etwas Irrationales. Einige der Schneekristalle, die das Blut aufgesaugt hatten, leuchteten rot auf. Das sich reflektierende Licht wäre schön gewesen, wenn nicht Blut diese Verwandlung hervorgerufen hätte. Katharina konnte kaum den Blick von der Frau abwenden. Schon wieder war ein junges Leben viel zu früh gewaltsam ausgelöscht worden. Sie fühlte sich schrecklich und eine ungewohnte Trauer nahm von ihr Besitz. Dann vernahm Katharina ein leises Wimmern. Es schien von der Toten zu kommen, und eine eisige Klaue legte sich um Katharinas Herz. Sie fühlte sich wie gelähmt. Im nächsten Moment wurde aus dem Gewimmer das Schreien eines Kindes, und sie wusste, was der ausgebeulte Rücken verborgen hatte.


    Beinahe gleichzeitig bückten sich Katharina und Thomas zu der Toten hinab und öffneten deren Winterjacke. Direkt neben dem Reißverschluss sahen sie ein Einschussloch. Die Kleidung darunter war blutdurchtränkt. Das Kind befand sie in einem auf den Rücken der Toten gebundenen Tuch. Katharina öffnete mit zittrigen Händen den Knoten und befreite das schreiende Kind. Ungeschickt hielt sie es mit beiden Händen vor sich und starrte es hilflos an. Es mochte etwa drei Monate alt sein. Thomas nahm es ihr mit dem geübten Griff eines zweifachen Familienvaters ab, öffnete seine Jacke und zog diese schützend um das Kind herum.


    Polizeisirenen drangen an Katharinas Ohren, während sie in der Jacke der Toten vergeblich nach einem Ausweis oder anderen Papieren suchte. Innerhalb der nächsten Viertelstunde war der gesamte Park abgesperrt und von Beamten in Uniform und in Zivil bevölkert.


    „Was hat sie dir erzählen können?“, fragte Thomas.


    „Nur, dass ein großer kräftiger Mann für die Morde an den Frauen verantwortlich sei. Der Gönner, wie sie ihn nannte. Dann wurde sie erschossen. Leider bevor sie mir den Aufenthaltsort nennen konnte“, sie stockte. „Und dass er anscheinend noch mehr Frauen in Gewahrsam hat, verdammt!“ Wütend kickte sie in einen Schneehaufen.


    Die drei Kollegen, die nach dem Schützen gesucht hatten, stießen zu ihnen.


    „Und?“, fragte Thomas.


    „Nichts“, antwortete Diederich, ein etwa vierzigjähriger Kriminalkommissar, kopfschüttelnd. „Das heißt, wir haben den Schützen nicht gesehen. Allerdings fanden wir etwa dreißig Meter von hier entfernt hinter einem Baum vier Patronenhülsen.“ Er reichte sie ihnen in einer Tüte. „Eine neun Millimeter RWS. Und direkt daneben einige Schuhabdrücke im Schnee. Uwe und Jens verfolgen die Spuren.“


    „Wenigstens was“, meinte Thomas. „Wenn die Spusi da ist, schicken wir sofort jemanden hin. Sperrt den Bereich ab, damit dort keiner herumtrampelt.“


    Katharina stand noch immer benommen neben der Leiche. Das Schreien des Kindes drang wie gefiltert zu ihr durch. Sie ging in die Hocke, schloss die Augen der jungen Frau und schwor sich, den Mörder zu finden. Anschließend stand sie wieder auf und straffte entschlossen ihre Schultern.


    In der Zwischenzeit war Pohl eingetroffen. Er untersuchte die Tote und wenig später wurde sie abtransportiert.


    „Wenigstens hier gibt’s keine Frage, wann und wie sie umgebracht wurde. Bis später.“ Mit diesen Worten verschwand der Rechtsmediziner so schnell, wie er gekommen war.


    Na toll, dachte Katharina. Manchmal ging ihr Pohl mit seinen Äußerungen doch auf die Nerven.


    Thomas versuchte verzweifelt, das Kind zu beruhigen. Er schaukelte es hin und her. Doch es war, als würde es spüren, dass seine Mutter nicht mehr am Leben war. Aber war diese Frau überhaupt die Mutter gewesen? Wer war sie? Und warum wusste sie etwas über die toten Frauen? Sie hatte eindeutig im Plural gesprochen.


    „Sie sagte, sie wüsste, wer die Frauen umgebracht hat. Mehrzahl. Unsere Annahme, dass die Morde an den beiden anderen Frauen zusammenhängen, scheint somit korrekt zu sein.“


    „Nur bringt uns das auch nicht weiter.“


    „Nein.“ Mittlerweile hatte er dem Baby seinen Zeigefinger in den Mund gesteckt und es saugte gierig daran. „Hoffentlich kommt gleich jemand vom Jugendamt. Das Kleine hat Hunger.“


    Katharina starrte fasziniert auf den kleinen Mund, der Thomas’ Finger umschloss, und verspürte einen kleinen Stich in der Herzgegend. Schon bevor sie Philipp kennengelernt hatte, war ihr sehnlichster Wunsch gewesen, eine eigene Familie zu haben. Nach ausführlichen Gesprächen hatten sie sich darauf geeinigt, dass sie nach der Hochzeit die Pille absetzen würde. Als sie nun dieses hilflose Bündel vor sich sah, das von einer Sekunde zur anderen seiner Mutter beraubt worden war, überkam sie mit einem Mal Zweifel. Was wäre, wenn ihr etwas passieren würde? Wenn sie ihr Kind als Halbwaise zurücklassen müsste. Thomas sprach sie an, doch sie reagierte nicht. Eine schreckliche Kälte kroch durch ihren Körper und sie begann, unkontrolliert zu zittern. Das Bild der toten Frau, das schmerzverzerrte, erstaunte Gesicht, hatte sich tief in ihr Gedächtnis eingebrannt. Nach ihrer eben überstandenen Erkrankung war ihr das gerade Geschehene zu viel. Sie bemerkte kaum, dass Thomas das Baby einer Kollegin übergab und sie zu einem Krankenwagen führte.


    „Sie steht unter Schock.“ Thomas schob sie zur Hecktür und setzte sie dort hin. Dann verschwand er wieder, da noch einiges zu regeln war.


    Schock? Dieses eine Wort durchdrang den Nebel in ihrem Gehirn und sie begann, sich gegen dieses sie lähmende Gefühl zu wehren. Herrgott nochmal! Sie musste sich zusammenreißen. Mit jedem Tag wurde sie jämmerlicher. Aber sie würde sich doch nicht davon fertig machen lassen? Da hatte sie schon Schlimmeres erlebt. Katharina raffte sich auf, streckte ihren Körper und wehrte die Spritze ab, die ein Arzt ihr geben wollte.


    „Mir geht’s wieder besser. Ich brauche nichts zur Beruhigung.“ Sie stand entschlossen auf, bedankte sich und suchte Thomas. Während sie zu ihm ging, atmete sie mehrmals tief in den Bauch ein und aus und führte ihre Selbstgespräche weiter. Sie würden diesen Mistkerl schnappen. Er soll nicht noch mehr Frauen umbringen.


    Katharina fand Thomas am Parkeingang im Gespräch mit Alfred. Überall wimmelte es von Kriminalbeamten und Kriminaltechnikern. Hinter den Absperrungen hatten sich etliche Schaulustige eingefunden. Sogar die Presse war schon da. Sie nickte ihren Kollegen entschlossen zu.


    „Lass uns weiter in den Park gehen. Mir behagen diese Presseleute nicht. Nachher erscheint unser Bild noch auf irgendeiner Titelseite. Darauf kann ich verzichten“, begrüßte sie die beiden.


    „Na, mir scheint, Katharina ist wieder zurück“, meinte Alfred.


    „Ja. Ich fühle mich zwar noch ziemlich geschwächt, was ich auf die Lungenentzündung schiebe. Fürchterlich, wie man von so einer Krankheit gebeutelt werden kann. Aber ich kann mich doch nicht zitternd im Bett vergraben, während ein Mörder hier sein Unwesen treibt.“


    „Das wärst nicht du. Aber dennoch musst du das, was vorhin passiert ist, erst verarbeiten.“


    Katharina nickte. Sie würde später Verena, die Polizeipsychologin, aufsuchen.


    „Die gerade Ermordete sprach also von toten Frauen. Mehrzahl?“, fragte Thomas nach.


    „Ja.“


    „Aber nicht, von wie vielen und welchen?“


    „Nein. Dazu hatte sie keine Zeit mehr“, antwortete Katharina verbittert.


    „Wir ziehen unsere Fälle zusammen. Ich werde es nachher noch mit Bauer besprechen.“


    „Das wird das Beste sein“, stimmte Alfred zu.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    „Karl!“

  


  
    Er zuckte zusammen. Was war denn nun los? Hatte der Gönner etwa bemerkt, dass er die blaue Wanne ausgetauscht hatte? Die Tür hinter ihm wurde aufgerissen und knallte gegen die Wand. Karl zog unwillkürlich die Schultern hoch, als erwarte er Schläge.


    „Habe ich dir nicht gesagt, du sollst die Frauen im Auge behalten?“


    Der große Mann schrie so laut, dass Karl sich am liebsten die Ohren zugehalten hätte. Aber das getraute er sich nicht.


    „Du weißt genau, was du mir zu verdanken hast, und lässt so ein kleines Miststück einfach entwischen?“


    Karl drehte sich um. Sein Boss stand im Türrahmen. In der rechten Hand hielt er eine Waffe, die Mündung auf den Boden gerichtet. Ja. Karl wusste, dass er diesem Mann sein Leben verdankte, dass er von ihm aufgezogen worden war. In der Welt da draußen hatte er nichts verloren. Das hatte er schon als kleines Kind schmerzhaft lernen müssen. Und sein Gönner wusste genau, dass Karl deshalb alles für ihn tat. Er deutete auf die Bildschirme, zuckte mehrfach mit den Schultern. Seiner Kehle entwich jedoch nur ein Krächzen.


    „Ach. Die Weiber meine ich nicht. Das blonde Weibsstück ist entwischt.“


    Karl wusste nicht, von wem der Boss sprach. Blond? Momentan befand sich doch gar keine blonde Frau in ihrem Gewahrsam.


    „Du bist ja noch bescheuerter, als ich dachte!“ Der große Mann warf die Waffe auf den Tisch vor den Monitoren, und Karl zuckte erneut zusammen. Mittlerweile war auch die Kowatz eingetroffen und wollte wissen, was passiert sei.


    „Er hat unsere Putze entwischen lassen. Zum Glück habe ich heute Morgen bemerkt, dass sie das Haus verlassen hat.“


    „Aber wir hatten doch ein Druckmittel.“


    „Ach wirklich? Das Kind hat sie mitgenommen.“


    „Scheiße. Was hat sie getan?“


    „Zuerst dachte ich, sie geht wirklich nur spazieren. Doch sie hat im Grüneburgpark eine Frau angesprochen.“


    Er erzählte ihr, dass er die Blonde erschossen habe und dass er davon ausgehe, dass die Frau zu den Bullen gehörte, da kurze Zeit später der ganze Park von ihnen gewimmelt habe.


    „Wenn diese Frau mal nur nicht diese Kommissarin ist, von der wir neulich in der Zeitung gelesen haben. Die, die angeblich eine heiße Spur gefunden hat. Die Gleiche, die auch im Frauenhaus rumgeschnüffelt hat.“


    „Und jetzt?“, fragte Irene Kowatz.


    „Wir hauen für ein paar Tage ab. Wenn die Bullen sich in den nächsten Tagen nicht blicken lassen, geht’s weiter, da sie in dem Fall nicht genug wissen. Karl bleibt hier, er kann eh nichts verraten. Zudem weiß er nicht, worum es wirklich geht.“


    Irene Kowatz nickte und verschwand. Karl nahm seine Instruktionen entgegen. Kurze Zeit später war er wieder allein und freute sich auf ein halbe Woche, in der er nicht unter ständiger Beobachtung stand. Allerdings wurmte es ihn, dass sein Boss, der sich auch gern Professor oder Gönner nannte, über ihn redete, als wäre er bescheuert und nicht anwesend. Er wusste, dass er nicht zu den schlauesten Menschen gehörte. Seine einzige Bildung hatte er von seinem Gönner, seinem Ziehvater, erhalten. Und dieser hatte sich bemüht, ihm nicht zu viel beizubringen. Er starrte auf die vor ihm liegende Waffe und schob sie dann in die hinterste Ecke des Tisches. Damit wollte er nichts zu tun haben.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Philipp rannte durchs Wohnzimmer und drehte die Lautstärke des Radios auf, das meistens im Hintergrund lief, wenn er allein zu Hause war. Gebannt hörte er dem Sprecher zu und eine kalte Hand legte sich um sein Herz.

  


  
    „… der Grüneburgpark wurde großflächig abgesperrt. Dutzende Polizeibeamte sind im Einsatz. Gerade eben fuhr ein Leichenwagen vor. Er musste sich den Weg durch eine Ansammlung von Schaulustigen erkämpfen, genauso wie kurz vorher ein Rettungswagen und ein Notarztfahrzeug. Was genau passiert ist, ist noch unbekannt. Jedoch wurde die Presse gebeten, zum Schutz der eingesetzten Kriminalbeamten auf Filmmaterial zu verzichten.“


    Philipp lief nervös und völlig planlos im Wohnzimmer auf und ab. Eigentlich wollte Katharina nur kurz in den Park, um eine mögliche Zeugin zu treffen. Jetzt waren bestimmt schon eineinhalb Stunden vorüber. Ein Leichenwagen. Hoffentlich war ihr nichts passiert. Als er wieder klarer denken konnte, tippte er hastig die Kurzwahltaste für Katharinas Handynummer. Es meldete sich lediglich der Anrufbeantworter. Sie hatte es abgeschaltet. Er hastete in den Flur und riss seine Winterjacke aus dem Garderobenschrank. Ein Kleiderbügel fiel auf den Boden, doch er beachtete ihn nicht. Als er das Haus verlassen wollte, läutete das Telefon. Philipp rannte zurück, wobei er beinahe über seine Beine stolperte, und nahm atemlos ab.


    „Katharina?“


    „Nein. Ich bin’s. Jürgen. Jürgen Hagen.“


    „Ich ruf dich später noch mal an. Hab jetzt keine Zeit.“


    Er legte auf, rannte aus dem Haus zur Garage, schnappte sich sein Fahrrad und fuhr los. Bis zum Park waren es nur ein paar Minuten. Einige Male rutschte sein Rad auf der mit Schneematsch bedeckten Straße weg, jedoch stürzte Philipp nicht. Vor dem Park war wirklich die Hölle los. Ein Rettungswagen fuhr eben weg. Doch die freigewordene Gasse wurde sofort wieder von Menschen geschlossen. Mit dem Rad kam er nicht weiter, weshalb er es an den Gehwegrand stellte und mit zittrigen Händen abschloss. Das alles lief in seinem Unterbewusstsein ab. Handbewegungen, die er beinahe täglich durchführte.


    Philipp kämpfte sich rücksichtslos durch. Verrückt. Was die hier alle wollten. An dem rotweißen Absperrband wurde er von einem Streifenbeamten aufgehalten.


    „Stopp. Sie dürfen hier nicht durch!“


    „Ich suche meine Verlobte. Kommissarin Katharina Bergen.“ Seine Stimme zitterte. Der Beamte drehte sich um und benutzte ein Sprechfunkgerät, dann ließ er ihn passieren.


    „Sie müsste dort hinten irgendwo sein.“ Er deutete die Richtung an und Philipp folgte dem Weg. Katharina befand sich im Gespräch mit Thomas und einem anderen Mann, und ihm rutschte ein Stein von der gefühlten Größe eines tonnenschweren Felsbrockens vom Herzen. Die letzten Meter rannte er fast und schloss sie schließlich glücklich in seine Arme.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Das Ohr an die dichte Tür gepresst, stand Kira atemlos in ihrem kleinen Zimmer. Über ihr hatte es vor einer Stunde mehrfach gepoltert. Befanden sich dort noch andere Räume? Auch draußen im Flur war es vorhin unruhiger gewesen als sonst. Mehrmals hintereinander war jemand hin und her gelaufen. Durch den kleinen Türspion hatte sie die Gestalten von dieser Frau Kowatz und von dem Großen, diesem Professor, durchrennen sehen. Seit einer guten Viertelstunde war es wieder ruhig. War etwas passiert? Sie dachte mit Unbehagen an die Schreie vor ein paar Tagen und zwang sich mit Mühe zur Ruhe. Verdrängte die schrecklichen Gedanken, die sie dem Wahnsinn nahe brachten. Das Kind in ihr bewegte sich. Wenn Kira richtig mitgezählt hatte, müsste sie jetzt in der vierundzwanzigsten Schwangerschaftswoche sein. Doch je näher der Geburtstermin rückte, je weiter die Zeit in ihrem Gefängnis voranschritt, desto mehr machte sich Panik in ihr breit. Ob sie ihren Plan vorziehen sollte?

  


  
    Samstag 24.12.2011

  


  
    

  


  
    Katharina rannte durch den Park, hinter ihr knallten mehrere Schüsse. Sie stolperte und fiel der Länge nach hin. Doch aus irgendeinem Grund waren ihre Muskeln wie gelähmt, und sie klebte förmlich am Boden fest. Ihren Kopf hin und her werfend hörte sie in ihrem Nacken ein heiseres Atemgeräusch. Ein dunkler Schatten fiel über sie und sie riss schwer atmend die Augen auf. Im ersten Moment wusste sie nicht, wo sie sich befand. Doch dann registrierte sie, dass sie in ihrem Bett lag. Ein Blick auf den Radiowecker zeigte ihr die Uhrzeit: halb sieben. Philipp lag neben ihr und schnarchte leise vor sich hin. Ihr Körper entspannte sich. Es war Heiliger Abend! Doch anders als am Vortag verspürte sie, geprägt durch die gestrigen schrecklichen Ereignisse, keine kindliche Vorfreude. Sie stand leise auf, stellte sich unter die Dusche und ließ warmes Wasser über Kopf und Körper laufen. Das tat gut und half ihr, sich zu entspannen.

  


  
    Am Vormittag traf sich die auf mittlerweile fünfzig Köpfe angewachsene Sonderkommission mit ihrem Chef Oberkommissar Eduard Bauer, da der Fall neue Brisanz erhalten hatte. Die Morde an allen drei Frauen sowie die bisherigen Erkenntnisse wurden nochmals vorgetragen. Das Baby war in die Obhut von Pflegeeltern übergeben worden. Zuvor hatte man ihm eine DNA-Probe entnommen, um zweifelsfrei zu klären, ob es sich um das Kind der Erschossenen handelte. Kurz nach Mittag ging Katharina wieder heim. Einige Unterlagen nahm sie mit nach Hause, um sie über die Feiertage nochmals durchzusehen.


    Als Katharina das Wohn-Esszimmer betrat fiel ihr sofort die große Nordmannstanne auf, die Philipp bereits aufgestellt hatte. Ein kleines Lächeln überflog ihr Gesicht. Das erste des heutigen Tages. Philipp stand vor dem großen Fenster und telefonierte. Er drehte sich um, als er sie bemerkte.


    „Kleinen Moment“, sprach er in den Hörer, und zu ihr gewandt: „Schön, dass du da bist. Jürgen ist gerade am Apparat. Ich habe ihn über gestern aufgeklärt. Ist es für dich in Ordnung, wenn er, wie wir vereinbart hatten, mit seiner Frau am Dienstag herkommt?“


    Katharina nickte. Ablenkung würde ihr guttun.


    Nachdem sie den Baum geschmückt hatten, öffnete Philipp eine Flasche Rieslingsekt.


    „Auf das Leben“, prostete er ihr zu und küsste sie zärtlich.

  


  
    Dienstag, 27.12.2011

  


  
    

  


  
    Die Weihnachtsfeiertage waren wie im Flug vergangen. Katharina hatte die Zeit genutzt, um sich körperlich zu erholen. Mit frisch gewonnener Kraft betrat sie das Konferenzzimmer der Kriminaldirektion und dachte an die vergangenen zwei Tage zurück.

  


  
    Philipp hatte sich riesig über ihren Gutschein für ein Wochenende im Allgäu gefreut. Sie selbst hatte wunderschöne Goldohrringe mit jeweils einem halbkarätigen Diamanten geschenkt bekommen, die sie sich sogleich angesteckt hatte.


    Am ersten Weihnachtstag waren sie nachmittags zu Tante Rosalie gefahren, die sie kulinarisch über alle Maßen verwöhnt hatte. Und am nächsten Tag erhielten sie zur Kaffeezeit Besuch von ihrer Schwester Susanne und Thomas samt deren Familien. Es war eine gelungene Überraschung gewesen. Jeder hatte einen Kuchen mitgebracht, sodass Katharina nur die Kaffeemaschine anzuwerfen brauchte. Die Kinder verstanden sich nach der obligatorischen Beschnupperstunde prima und brachten Leben in das ansonsten ruhige Haus.


    Weiterhin hatten sich Thomas und Katharina jeden Tag für ein paar Stunden in der Kriminaldirektion getroffen, um von dort aus die Ermittlungen weiterzuführen. Von den Fußspuren im Park hatte man Abdrücke anfertigen können. Die Spuren selbst hatte man bis zu einer Wegstelle verfolgen können, an der sie sich mit anderen vermischten. Auch der Einsatz von Spürhunden hatte sie nicht viel weitergebracht als bis zum anderen Parkausgang. Aus der Bevölkerung hatten sie leider keine nützlichen Hinweise erhalten. Alle dachten nur an Weihnachten und auch an den Feiertagen schienen die Ermittlungen wie gelähmt zu verlaufen.


    

  


  
    Katharina war eine der Ersten im Konferenzraum. Thomas begrüßte sie mit einem Lächeln.

  


  
    „Schön war’s gestern“, sagte er. „Wir sollten uns öfter alle zusammen treffen. Den Kindern hat es auch richtig Spaß gemacht.“


    Sie plauderten noch eine Weile, bis die Mannschaft vollzählig war. Dann fasste Thomas die bisherigen Ergebnisse zusammen.


    „Haben sich aus der Bevölkerung noch Hinweise ergeben?“, fragte er zum Schluss.


    Uwe meldete sich zu Wort. „Gestern Nachmittag erhielten wir einen telefonischen Hinweis, die Tote von der Stauanlage, die beim Klärwerk ins Wasser geworfen worden ist, betreffend. Dort hatte der Anrufer in der Nacht vor dem Auffinden der Leiche einen weißen Kastenwagen beobachtet, dessen Fahrer etwas Großes ins Wasser geworfen hatte.“


    „Warum hat er sich erst jetzt gemeldet?“


    „Er maß dem bislang komischerweise keine Bedeutung bei. Da es ihm aber doch keine Ruhe gelassen hat, hat er nun angerufen.“


    „Kennzeichen?“


    „Leider hat er nichts notiert.“


    „Marke?“


    „Es sei so ein Wagen gewesen, wie ihn viele Handwerker benutzen. Die Marke konnte er nicht benennen.“


    „Na toll. Und um wie viel Uhr hat er das alles gesehen?“


    „In den frühen Morgenstunden. So gegen drei oder vier.“


    In dem Moment trat Staatsanwalt Sandfordt ein. Katharina musste sich beherrschen, um nicht mit den Augen zu rollen. Der hatte gerade noch gefehlt.


    „Ich wünsche eine Aufklärung der Geschehnisse vom Freitag.“ Er hielt es nicht für notwendig, die Anwesenden zu begrüßen.


    „Ich wünsche Ihnen auch einen guten Morgen, Herr Staatsanwalt“, antwortete Thomas spitz. „Sie haben unseren Bericht doch sicherlich erhalten?“


    „Ja.“ Sandfordt warf ihn auf den Tisch und fixierte Katharina. „Was ich allerdings nicht verstehe ist, warum eine Beamtin, die an diesem Tag eigentlich wegen Krankheit beurlaubt war, sich mit einer vermeintlichen Zeugin trifft.“ Es klang wie eine Anklage. Katharina schnappte nach Luft. Dieser unverschämte Kerl!


    „Herr Lauter …“, setzte sie zur Erklärung an, doch Thomas unterbrach sie und legte zur Beschwichtigung kurz seine Hand auf die ihre.


    „Herr Sandfordt. Die Zeugin rief am Freitagmorgen an, um mit Hauptkommissarin Bergen zu sprechen. Sie berief sich auf diesen Artikel in der Zeitung.“ Thomas warf den Zeitungsausschnitt auf den Tisch. „Und sie bestand darauf, nur mit Frau Bergen zu sprechen. Dass sie Angst hatte, war klar. Sie sprach kurz, flüsternd und abgehackt, gab mir nur den Treffpunkt durch und legte auf. Verdammt noch Mal! Ohne diesen Artikel wäre die Frau wahrscheinlich noch am Leben.“


    Thomas hatte sich in Rage geredet. Er stützte sich mit beiden Händen auf dem Tisch ab, und seine Halsvenen kamen für einen Moment bedrohlich zum Vorschein.


    „Vielleicht. Aber dadurch haben Sie immerhin etwas erfahren“, meinte Sandfordt von oben herab.


    „Ha! Wahnsinnig viel. Wir können nur davon ausgehen, dass der Mörder mehrere Frauen ermordet und noch welche in Gewahrsam hat. Er hat diese Frau beobachtet und sie erschossen, sobald er annahm, dass sie etwas verraten könnte. Sie hatte keinerlei Chance.“


    „Aber wie ich schon sagte, immerhin haben Sie erfahren, dass die Fälle zusammengehören. Das hätten Sie ohne mich nicht.“ Er setzte eine überlegene Miene auf. Katharina war von seiner Gefühlskälte schockiert.


    „Ich habe dazu auch etwas zu sagen, Herr Staatsanwalt“, meldete sich Oberkommissar Bauer mit gemächlichen Worten und zwirbelte während er sprach seinen dunklen Schnauzbart. Dieser scheinbar gelangweilte Tonfall ließ Katharina die Ohren spitzen. „In einem Punkt haben Sie recht. Ohne Ihr Eingreifen wüssten wir wahrscheinlich nicht, dass es sich bei der Person, die hinter den Morden steckt, um einen großen Mann handelt, der ‚Gönner‘ genannt wird. Allerdings haben wir in der letzten Woche bereits unter der Annahme ermittelt, dass die beiden zuvor geschehenen Morde zusammenhängen könnten.“


    „Aber …“


    „Unterbrechen Sie mich nicht.“ Bauer fixierte Sandfordt mit einem eiskalten Blick. „Was mich an der Sache ganz gewaltig stört ist, dass Sie sich erdreistet haben, Unwahrheiten über unsere Ermittlungen und den Namen der ermittelnden Kommissarin an die Presse weiterzuleiten. Und das, ohne mich oder unsere Presseabteilung vorher darüber zu informieren. Sollte das noch einmal vorkommen, werden Sie hier in Frankfurt nicht weiter bei der Staatsanwaltschaft beschäftigt sein. Dafür werde ich sorgen.“


    Bauer hatte völlig ruhig weitergesprochen, jedoch jedes einzelne Wort deutlich artikuliert. Den Staatsanwalt hatte er währenddessen keine Sekunde aus den Augen gelassen. Es herrschte absolute Stille. Sandfordt stand kreidebleich da. Er stammelte etwas Unverständliches und verließ hastig den Raum. Auch nachdem er weg war, blieb es einige Sekunden ruhig, bis sich Bauer wieder zu Wort meldete.


    „Fahren Sie bitte fort, Herr Lauter. Ich bin mir sicher, Herr Sandfordt wird Ihre Ermittlungen nicht mehr stören.“


    Dass er sich mit seiner Annahme täuschte, konnte zu diesem Zeitpunkt niemand ahnen.


    „Wo waren wir stehen geblieben?“, überlegte Thomas laut. „Richtig. Bei dem weißen Auto. Da wir keine genauen Angaben über das Fahrzeug haben, bringt uns das momentan nicht weiter. Bezüglich der Toten von der Staustufe sind wir leider keinen Schritt weitergekommen. Sowohl die genaue Todesursache wie auch deren Identität sind unbekannt. Alfred, konntest Du mehr über deinen Fall herausbekommen?“


    „Ja. Die Tote stammte tatsächlich aus Hengelo in Holland. Sie hieß Petra Frieß, war sechzehn Jahre alt und hatte ihr Elternhaus Anfang März nach einem Streit verlassen.“


    „Worum ging es bei dem Streit?“, fragte Katharina.


    „Ihre Eltern hatten herausbekommen, dass sie ungewollt schwanger geworden war und ihr Freund nichts damit zu tun haben wollte. Die Eltern haben deswegen wohl heftig mit ihr gestritten. Daraufhin hat sie, noch in der darauffolgenden Nacht eine Tasche gepackt und das Elternhaus verlassen. Am Grenzübergang nach Deutschland verliert sich ihre Spur.“


    „Die armen Eltern.“ Katharina sprach aus, was alle Anwesenden dachten. Betretenes Schweigen machte sich breit. Dann redete sie leise weiter. „Drei junge Frauen. Alle haben ein Kind zur Welt gebracht. Auch die Frau vom Donnerstag hatte ja ein Baby. Mit wem haben wir es zu tun? Einem Hehler-Ring für Babys?“


    „Das wäre bestimmt eine Möglichkeit. Ich habe gehört, dass es kinderlose Paare gibt, die bereit sind, für ein Baby Unsummen zu bezahlen.“


    „Aber dafür die Mütter ermorden?“ Katharina verbarg kurz ihr Gesicht in den Händen und schüttelte fassungslos den Kopf. Je länger sie in ihrem Beruf arbeitete, desto häufiger wurde sie mit der Tatsache konfrontiert, dass es Menschen gab, die zu den grausamsten und unvorstellbarsten Dingen fähig waren. „Wir müssen die Möglichkeit in Betracht ziehen“, meinte sie. „Hast du denn vom Ausländeramt schon etwas gehört in Bezug auf die Tote von der Staustufe?“, wandte sie sich an Thomas.


    „Nein. Mist. Ich habe völlig vergessen, dort nachzuhaken. Und von sich aus melden die sich ja um die Feiertage herum nicht.“ Er machte sich verärgert eine Notiz.


    „Seid ihr mit den ersten beiden Fällen soweit?“, fragte Zilinski. Die Anwesenden nickten. Mehr gab es leider nicht zu berichten.


    „Wir haben die Fußspuren vom Park ausgewertet. Schuhgröße sechsundvierzig, wenig profiliert. Leider kann ich euch keine Marke nennen. Aber wenn ihr mir einen Schuh bringt, kann ich euch sagen, ob es der Richtige ist.“ Zilinski grinste schief, doch Thomas ging nicht näher auf diese letzte Bemerkung ein.


    „Das würde zu einem großen Mann passen.“


    „Ja. Unbedingt. Weiterhin habe ich heute Morgen die DNA-Vergleichsanalyse vom LKA erhalten. Bei der Erschossenen handelt es sich definitiv um die Mutter des Babys, eines kleinen Mädchens. Leider können wir nicht mit einer Identität dienen. Sie war der DNA-Analyse-Datei unbekannt. Ihre gesamte Kleidung wurde nach der Obduktion ans LKA geschickt. In einer Innentasche der Jacke haben wir noch etwas Interessantes gefunden.“ Zilinski legte eine rhetorische Pause ein, um sicher zu gehen, dass alle Anwesenden ihm zuhörten. „Und zwar eine Plastikspritze. So eine Zehnmilliliter-Spritze, wie man sie in jedem Krankenhaus finden oder in jeder Apotheke kaufen kann.“


    „Leer?“, fragte Katharina.


    „Nein. Sie war mit irgendeiner durchsichtigen Flüssigkeit gefüllt. Wir haben sie so, wie sie war, auch ans LKA geschickt. Jedoch mit der Bitte, den Inhalt analysieren zu lassen. Bis heute haben wir aber noch keine Resultate.“ Zilinkski klappte seine Notizenmappe zu.


    „Gibt’s noch was?“, fragte Thomas in die Runde. Die meisten schüttelten den Kopf.


    „Wir konnten den Telefonanruf der Toten aus dem Park nachverfolgen“, meldete sich Herrmann Diederich zu Wort. „Sie hat von einem Apparat aus einem Restaurant in der Nähe des Parks angerufen.“


    „Das bringt uns auch nicht weiter“, meinte Katharina seufzend. „Aber wenn es sich wirklich um einen Hehler-Ring handeln sollte, stellt sich die Frage, warum diese Frau nicht auch sofort nach der Geburt ermordet worden ist, sondern ihr Kind scheinbar behalten konnte.“


    Darauf wusste keiner eine Antwort. Fragen über Fragen. Und alle ungelöst. Thomas fuhr fort und verteilte weitere Aufgaben. Zwei Kollegen würden nachforschen, ob es Auffälligkeiten gab, die darauf hinwiesen, dass im Frankfurter Raum oder in Gesamtdeutschland mit Babys gehandelt wurde. Zudem mussten sämtliche weißen Kombis in Frankfurt und Umgebung überprüft werden. Eine Mammutaufgabe.


    „Außerdem benötigen wir schnellstens eine Liste der vermissten Mädchen und jüngeren Frauen aus dem gesamten Bundesgebiet. Ich denke, damit haben wir alle erst einmal genug zu tun. Und ich muss nicht betonen, dass weitere Menschenleben auf dem Spiel stehen. An die Arbeit.“


    Während ihre Kollegen und Kolleginnen aufsprangen, blieb Katharina noch eine Weile sitzen und dachte nach.


    „Alles in Ordnung?“, fragte Thomas.


    „Überleg mal. Wenn es wirklich so wäre, dass hier irgendwo in Frankfurt so ein Hehler-Ring seinen Sitz hat. Das muss doch eine größere Sache sein. Jemand muss die passenden Frauen finden und sie an den entsprechenden Ort bringen. Und dort muss man sich um sie kümmern, bis die Kinder zur Welt kommen. Und wenn dieser Ort mehrere Schwangere beherbergen sollte, muss er doch etwas größer sein. Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass die Gefangenen, wenn es wirklich so sein sollte, alles vollkommen ruhig über sich ergehen lassen. Wo wäre das möglich, ohne dass es jemand mitbekommt?“

  


  
    „Sehr viele Wenn. Aber du hast recht. Mist. Das hört sich nach einer fast unlösbaren Aufgabe an. Wir müssen diesen Ort finden. Nur wie?“


    Katharina hatte auch keine Lösung parat. Mit einem Mal fühlte sie sich klein und hilflos. Sie stand auf, um ihr Büro aufzusuchen, doch Thomas hielt sie zurück.


    „Eines habe ich gerade nicht erwähnt. Wenn der Mörder diese Frau aufgrund des Zeitungsberichtes erschossen hat, bist auch du in Gefahr. Er muss davon ausgehen, dass sie dir irgendetwas verraten hat. Immerhin hat er dir im Park auch Kugeln hinterhergejagt.“


    Sie nickte. Genau das spukte ihr auch schon im Kopf herum. Doch dass ihr Partner es so klar formulierte, machte das Ganze noch bedrohlicher.


    

  


  
    Der Tag verging wie im Flug, ohne dass es großartige, neue Erkenntnisse gab. Uwe Kröger hatte ihr eine Liste vermisster Frauen aus dem Großraum Frankfurt vorgelegt. Darunter waren drei, bei denen das Alter und die äußeren Umstände, die zu ihrem Verschwinden geführt hatten, stimmen konnten. Im Lauf des Nachmittags legte er ihr eine größere Liste mit Namen aus ganz Deutschland vor. Katharina seufzte. Namen allein brachten sie nicht weiter. Zudem waren es erschreckend viele. Wie konnte jemand einfach so verschwinden? Und warum hauten etliche dieser jungen Dinger von daheim ab? Von einigen hörten die Eltern nie wieder etwas. Gerade so, als wären sie vom Erdboden verschluckt worden. Und sie wusste, dass nur der kleinere Teil von ihnen einem Verbrechen zum Opfer gefallen war. Sie heftete die Namen an eine große Pinnwand. Daneben hing eine Karte von Frankfurt und Umgebung. Auf ihr hatte sie die Leichenfundorte markiert. Eine ganze Weile blieb sie davor stehen und durchlöcherte die Karte regelrecht mit ihren Blicken, in der Hoffnung, der Ort, an dem die anderen Frauen festgehalten wurden, spränge ihr ins Auge. Sie glaubte, was ihr die junge Frau im Park erzählt hatte, und Katharina glaubte auch, dass sie sterben musste, weil sie sich mit ihr, der Kommissarin, getroffen hatte. Als Katharina irgendwann wieder aufblickte, war es draußen schon stockdunkel. Da sie gedanklich eh auf der Stelle tappte, wandte sie sich entschlossen ab. Auf dem Heimweg überlegte sie verzweifelt, wo diese Frauen untergebracht sein könnten.

  


  
    Als sie zu Hause ins Wohnzimmer kam, blieb sie wie angewurzelt stehen. Mist. Sie hatte den Besuch völlig vergessen.


    „Hallo, mein Schatz. Schön, dass du da bist.“ Philipp begrüßte sie mit einem Kuss auf die Lippen und stellte ihr anschließend Jürgen und Deborah Hagen vor.


    „Freut mich. Wenn ihr mich kurz entschuldigen würdet. Fangt einfach schon mal mit dem Aperitif an“, murmelte sie und zog sich ins Bad zurück. Diese Deborah Hagen sah so adrett aus. Und bei dem dezenten Parfumduft, der von ihr ausging, fühlte sich Katharina nach ihrem anstrengenden Arbeitstag augenblicklich so schmuddelig und verschwitzt, dass sie regelrecht unter die Dusche flüchtete und sich noch gründlicher als sonst einseifte.


    Wenig später kehrte sie, sich bedeutend wohler fühlend, mit noch feuchten, offenen Haaren zurück. Sie hatte sich sogar noch schnell dezent geschminkt, um neben Deborah Hagen nicht zu blass auszusehen. Eigentlich blöd. Sonst ist mir das doch egal. Philipp reichte Deborah Hagen gerade den zweiten Apérol Spritz, lächelte sie freundlich an und zwinkerte ihr kurz zu. Katharina verspürte einen Stich in der Herzgegend.


    „Hier ist deiner.“


    Philipp gab ihr ein Glas und stieß mit ihr an. Er schien sich in der Gesellschaft der beiden wohl zu fühlen, was ihr nicht so richtig gelingen mochte. Woran das lag, wusste Katharina auch nicht, da die Zwei eigentlich ganz nett waren. Sie schob es auf die laufenden Ermittlungen und versuchte, diese weit weg zu schieben. Das klappte ganz gut, bis Jürgen Hagen sie während des Essens, das Enrico ihnen geliefert hatte, darauf ansprach.


    „Und du bist, wenn ich das richtig gelesen habe, diese tolle Spürnase von der Kripo.“


    Katharina konnte sich gerade noch verkneifen, die Augen zu verdrehen, da sie solche Fragen nicht leiden konnte. „Der Artikel war hoffnungslos übertrieben“, wiegelte sie ab. Damit war die Angelegenheit für sie erledigt. Doch Philipp sprang sofort darauf an und erzählte stolz, unter welchen Umständen sie sich kennengelernt hatten, und dass er ihr sein Leben verdankte.


    „Wirklich? Das würde man gar nicht meinen, wenn man dich so kennenlernt.“


    Jürgens hellgraue Augen musterten sie interessiert. Katharina behagte der Blick nicht. So war sie schon lange nicht mehr begutachtet worden.


    „Interessant! Und du arbeitest wirklich in der Mordkommission? Uh. Das stelle ich mir scheußlich vor.“


    „Ja. Manchmal ist es das auch.“


    „Warst du dabei, als diese tote Frau im Main gefunden wurde?“, fragte Deborah Hagen mit zarter Stimme.


    „Ja.“


    „Hast du wirklich eine heiße Spur?“, fragte Jürgen und musterte sie noch immer ernst.


    „Über laufende Ermittlungen darf ich nicht reden. Ich bin nicht besser oder schlechter als andere Kripobeamte auch, die hinter diesem Mörder-Gesindel herjagen. Aber jetzt bitte Themawechsel. Was macht ihr beide eigentlich beruflich?“


    Zwar wusste sie von ihrem Verlobten, dass Jürgen an der Uni im Fach Biochemie dozierte und seine Frau in einem Labor an der Uni arbeitete, aber Hauptsache, sie sprachen über etwas anderes als ihren aktuellen Fall.


    

  


  
    Drei Stunden später war sie endlich mit Philipp allein. Erschöpft und erleichtert ließ sie sich aufs Bett fallen. Mit dem Ehepaar Hagen war sie ganz und gar nicht warm geworden. Außerdem hatte es sie zunehmend genervt, wie übertrieben sich die beiden großen Männer um die zierliche Deborah gekümmert hatten. Neben dieser Frau hatte sich Katharina, die über einen schlanken und durchtrainierten Körper verfügte, beinahe dick gefühlt. Und wenn sie an die grazile Gestalt der anderen dachte, kam sie sich richtig plump vor. Vor allem Jürgen hatte seine Frau behandelt, als wäre sie zu schwach, um auch nur einen Stuhl anzuheben. Als würde dieses dürre Ding dabei zusammenklappen. Wenn Philipp sie so behandeln würde, würde sie ihm einen Vogel zeigen. Andererseits hatte es sie schon ordentlich gewurmt, dass die zwei sie selbst am heutigen Abend so gar nicht fraulich behandelt hatten. Eher wie einen Kumpel. Dabei war sie durch und durch eine Frau. Sie war noch nie auf eine andere Frau eifersüchtig gewesen. Aber jetzt nagte durchaus Eifersucht an ihr.

  


  
    „Alles klar?“, fragte Philipp.


    „Ganz ehrlich, ich bin froh, dass die zwei weg sind.“


    Philipp zog erstaunt die Augenbrauen hoch.


    „Vergiss es“, meinte sie und drehte ihm den Rücken zu.


    „Dreh dich nicht weg“, murmelte er an ihrem Nacken und zog sie auf sich.


    Dann glitten seine Hände unter ihre Schlafanzughose und er streichelte zärtlich ihre Pobacken. Als Philipps Hände den Weg zu ihren Brustwarzen suchten, stellten sich diese erregt auf. Ha. Nun würde sie ihm zeigen, was für eine Frau sie war. Sie setzte sich rittlings auf ihn und knöpfte sich aufreizend ihr Pyjamaoberteil auf. Neckend beugte sie sich vor, sodass ihre Brüste vor seinem Gesicht auf und ab wippten.


    „Du kleiner Frechdachs“, murmelte er, dann zog er sie noch weiter auf sich und begann zärtlich, an einer Brustwarze zu knabbern.

  


  
    Mittwoch 28.12.2011

  


  
    

  


  
    „Hast du eine Ahnung, wie viele weiße Kombis es in Frankfurt gibt? Solche, wie viele Handwerker sie benutzen?“, fragte Alfred beim Mittagessen in der Kantine.

  


  
    „Zu viele“, lautete Thomas Antwort.


    „Viel zu viele“, meinte Katharina. „Haben wir denn keine andere Spur, der wir nachgehen können? Die Zeit drängt. Jeder Tag, der vergeht, kann einer Frau den Tod bringen.“ Sie nahm ihr Handy und rief Zilinski an. Jedoch lagen ihm weder Resultate von der gefundenen Spritze vor, noch von der Kleidung der Toten. „Das dauert alles viel zu lange.“ Genervt legte sie auf. Die Spritze verfolgte sie. Wenn sie nur wüsste, was da drin war. Warum hatte die Frau sie dabei gehabt? Grundlos bestimmt nicht. Sie würde nachher selbst im LKA anrufen.


    Thomas’ Telefon läutete, kaum dass sie wieder in ihrem Büro waren.


    „Wir wissen, wer die Tote an der Schleuse ist. Eine Leandra Laragoz. Anfang Juni hatte sie sich um Asyl beworben. Kam ursprünglich aus Rumänien. Sie war neunzehn. Von einer Schwangerschaft wusste niemand etwas. Sie habe sich einfach nicht mehr gemeldet.“


    „Und die auf der Behörde sind dem auch nicht weiter nachgegangen?“


    „Nein. Für so etwas hätten sie keine Zeit.“


    „Wo hat sie denn gewohnt?“


    „Sie hatte ein Zimmer in einem Asylantenwohnheim zugewiesen bekommen.“


    „Lass uns mal hinfahren. Vielleicht erfahren wir dort etwas, das uns weiter hilft“, meinte Katharina und war schon mit ihrer dicken Jacke auf dem Weg zur Tür. Thomas rannte hinter ihr her.


    „Mir scheint, du bist wieder gesund“, sagte er grinsend. „Ich hab dich in den letzten Tagen ja kaum wiedererkannt.“


    

  


  
    Im Asylantenwohnheim dauerte es eine halbe Stunde, bis ihnen jemand sagen konnte, in welchem Zimmer Leandra Laragoz gewohnt hatte. Zwischenzeitlich wurde das kleine Zimmer von einem lybischen Ehepaar bewohnt, das kaum Deutsch sprach. Nachdem sie einen jüngeren Mann mit olivfarbener Haut und dunkelbraunen Haaren gefunden hatten, der ihnen als Dolmetscher diente, stand die Frau auf und kramte einen größeren Schuhkarton aus dem einzigen Schrank im Raum.

  


  
    „Das die Sachen von Frau“, übersetzte der junge Mann.


    „Ist das alles?“, fragte Katharina entsetzt.


    „Nun ja“, meinte er etwas verlegen. „Leandra weg. Wir teilen gute Sachen. Hübsche Mädchen oft schnell weg. Wohnen anderswo.“


    „Kannten Sie Frau Laragoz?“, fragte Thomas neugierig.


    „Hab sie gesehen zweimal, dreimal. Dann war weg.“


    Katharina nahm den Karton entgegen und öffnete ihn. Sie fanden ein kleines Bild, auf dem ein älterer Mann und eine ältere Frau zu sehen waren. Vielleicht ihre Eltern. Auf der Rückseite stand eine ausländische Adresse. Weiterhin fanden sie ein Lederarmband, eine verbogene Haarspange und einen zerfledderten Zettel, auf dem Name und Adresse der Hebamme Frauke Zurrer standen. Somit war dieser Kreis geschlossen, und in Katharina meldete sich sofort wieder eine Stimme, die sie fragte, ob diese Hebamme wirklich nichts mit dem Verschwinden der Frauen zu tun hatte. In einer Ecke der Pappbox war eine Papierkugel. Katharina faltete sie auseinander: 017… stand auf einem zerrissenen Fetzen. Könnte der Anfang einer Handynummer sein. Sie seufzte. Der Inhalt dieser Schachtel würde sie nicht weiterbringen. Sie bedankten sich und fuhren zurück in die Kriminaldirektion.


    „Was meinst du, wie sie ihre zukünftigen Mörder getroffen hat?“, fragte Katharina sinnierend.


    „Das kann auf allen möglichen Wegen geschehen sein. Vielleicht hat sie sie ja angerufen und die Zahlen auf dem Zettel sind der Beginn der Telefonnummer ihres Mörders.“


    „Daran habe ich auch schon gedacht. Aber wissen werden wir es erst, wenn wir den Mörder haben. Und diese drei Zahlen bringen uns leider nicht weiter.“


    „Momentan nicht. Vielleicht war es ja doch diese Zurrer, die sie bewusst zu ihren Mördern geschickt hat. Und die uns nur angelogen hat. Zutrauen würde ich es ihr sofort.“


    „Oder Leandra Laragoz ist ihnen zufällig über den Weg gelaufen.“


    Thomas schnaubte. „Das glaubst du doch selbst nicht. Wäre schon ein arger Zufall, da wir annehmen, dass die Bande gezielt nach schwangeren Frauen sucht. Oder wir gehen damit von etwas völlig Falschem aus, was ich mir nach dem Treffen im Park nicht vorstellen kann.“


    Wieder im Büro stellte sie den Schuhkarton auf ihren Schreibtisch. Dann rief sie im LKA an und verlangte die zuständige Sachbearbeiterin im Fall der Parktoten zu sprechen.


    „Paulsen, Landeskriminalamt Wiesbaden, guten Tag“, meldete sich eine jüngere männliche Stimme.


    „Bergen, Kripo Frankfurt. Guten Tag Herr Paulsen. Sind sie neu? Bislang hatte ich immer mit Kolleginnen zu tun.“


    Er lachte. „Ja. Ich bin jetzt seit drei Monaten hier. Was kann ich für Sie tun? Herr Zilinski rief mich heute Morgen schon an.“


    „Ich weiß. Aber uns sitzt die Zeit im Genick. Wir vermuten, dass der Mörder demnächst wieder zuschlagen könnte.“ Augenblicklich wurde Paulsen ernst.


    „Verstehe. Ihre Fälle haben bei uns auch oberste Priorität. Nachdem uns mitgeteilt wurde, dass Sie einen Zusammenhang zwischen den Morden an den drei Frauen vermuten, beschlossen wir intern, dass ich sämtliche Ergebnisse erhalte, um diese an Sie weiterzuleiten.“


    „Und? Haben Sie Ergebnisse?“


    „Fangen wir mit dem jüngsten Mord an: Auf der Kleidung der Toten wurden einige Fasern sichergestellt. Zum einen Kunstfasern, wie sie in Teppichen vorkommen können, zum anderen dunkle Tierhaare.“


    „Von was für einem Tier?“, fragte Katharina nach, während sie sich Notizen machte.


    „Das kann ich noch nicht sagen. Katze oder Hund ist am wahrscheinlichsten.“


    „Wenn Sie es genauer wissen, geben Sie bitte Bescheid. Und finden Sie am Besten auch gleich die Rasse heraus.“


    „Ha. Guter Witz. Finden Sie das Tier, dann sage ich Ihnen sofort, ob die Haare dazu passen. Machen wir mit dieser Spritze weiter. Auf ihr waren nur die Fingerabdrücke der Toten. Aber der Inhalt, also das ist wirklich seltsam. Die Trägerlösung ist physiologisches Kochsalz. Den Rest konnten wir hier nicht genau analysieren und haben es heute ans biochemische Institut der Frankfurter Universität nach Niederursel geschickt. Die sollen sich das mal unterm Elektronenmikroskop anschauen.“


    „Prima. Können Sie mir einen Ansprechpartner nennen?“


    „Ja. Warten Sie einen Moment, das ist ein Dr. Ekttols.“


    „Danke. Zu den anderen beiden Mordfällen können Sie mir wahrscheinlich nichts Neues mitteilen.“


    „Nein. Wir haben uns die Asservate nochmals vorgenommen. Im Fall der Mülltoten bestand diese ja lediglich aus der körpereigenen DNA-Probe. Bei der Schleusentoten waren es diverse Abstriche, Fingernägel und ebenfalls körpereigenes Material. Aber der Main war gründlich. Wir fanden weder Fasern noch Fremd-DNA.“


    „Naja. Vielleicht bringt uns der Spritzeninhalt etwas weiter. Danke nochmal und einen schönen Tag.“


    „Ebenfalls.“


    Katharina ließ sich umgehend mit dem biochemischen Institut verbinden. Doch Dr. Ekttols war nicht mehr anwesend.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Karl hatte es sich auf dem, eigentlich für ihn verbotenen, weißen Sofa seines Ziehvaters gemütlich gemacht. Seine Schuhe hatte er abgestreift und die großen Füße lagen bequem auf dem Couchtisch. Allein hatte er sich bislang noch nie hierher getraut. In den vergangenen Tagen war seine Scheu jedoch gefallen. Am Abend, nachdem Irene Kowatz und der Professor gegangen waren, war er zunächst zögerlich durch das gesamte Haus gewandert. Doch bereits am zweiten Abend hatte er sich in das ausladende Wohnzimmer getraut. Die Schränke verbargen einige Köstlichkeiten an diversen Alkoholika und Knabbereien. Und auch am heutigen Abend genehmigte er sich bereits die zweite Tüte gerösteter Erdnüsse.

  


  
    Da er während der Abwesenheit von Irene Kowatz auch für die Ernährung der Gefangenen zuständig war, hatte er es sich leicht gemacht. Kochen konnte er nicht besonders gut. Deshalb hatte er sich mit ausreichend Tiefkühlpizza, Fertiggerichten, Wurst, Käse und Aufbackbrötchen eingedeckt. Das musste reichen. Ihm schmeckte es, und die Weiber konnten froh sein, dass sie überhaupt etwas bekamen.


    Eine Gänsehaut lief ihm über den Rücken, als er an den Blick dieses rothaarigen Koboldes dachte, den sie ihm beim Essenbringen zugeworfen hatte. Er fürchtete sich vor diesen grünen Augen. Sie waren so durchdringend. Karl würde es nicht wundern, wenn sie sich auf einen Besen schwingen und wegfliegen würde. Er trank einen großen Schluck Cola und zappte im Fernsehprogramm weiter. Über die Weihnachtsfeiertage war das Programm interessanter gewesen. Heute Nacht kam nur alter Müll, den er zigmal gesehen hatte. Draußen war es schon lange dunkel, doch er hatte noch keine Lust, hoch in sein Dachzimmer zu gehen. Hier unten war es viel gemütlicher. Er schaufelte sich gerade eine Handvoll Erdnüsse in den Mund, als die Tür aufging und der Professor, sichtlich wütend, das Zimmer betrat.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Nachdenklich lag Kira auf dem Bett. Seit einigen Tagen sah sie immer nur diesen großen, dümmlich wirkenden Kerl. Nicht die Blonde, nicht diese Kowatz und auch nicht den großen vermummten Mann. Das Abendessen, reichlich aufgebackene Brötchen und Wurst, war auch heute von Karl gebracht worden. Sie hatte ihn stumm fixiert, und er hatte das Tablett fast auf den kleinen Tisch geworfen. Diese Szene hatte sie in ihrem Beschluss bekräftigt, heute ihren Ausbruchsversuch zu wagen. Wer wusste schon, ob es an Silvester wirklich so laut war, dass niemand den Krach hören würde. Von dem, was sie mitbekommen hatte, konnte sich Kira kaum vorstellen, dass sich dieses Haus in einer dicht bewohnten Siedlung befand.

  


  
    Um Mitternacht stand sie entschlossen auf und drehte die Kamera zur Seite. In ihrem Zimmer war es bis auf die kleine Lampe über dem Waschbecken dunkel. Mit Absicht, damit sich ihre Augen schon etwas an die Dunkelheit gewöhnen konnten. Dann zog sie sich einen dicken Pullover an. Ihre Jacke knotete sie mithilfe der Ärmel zu einem Bündel zusammen und legte sie in den Papierkorb, den sie neben die Glastür stellte. Kira befürchtete, dass zu dicke Kleidung sie behindern würde.


    Anschließend griff sie nach dem Stuhl. Nachdem sie ein paar Mal tief ein- und ausgeatmet hatte, schmetterte sie ihn mit aller Gewalt gegen die Scheibe. Diese ging laut klirrend zu Bruch. Instinktiv kniff sie ihre Augen zusammen. Sekundenbruchteile später öffnete sie sie wieder. Ja! Fast die gesamte Scheibe war zerbrochen.


    Sie warf den Stuhl in den kleinen Hof, griff nach dem Papierkorb und kletterte schnell, aber vorsichtig durch die zerstörte Tür. Dann hob sie den Stuhl auf und stellte ihn gegenüber an die hohe Mauer. Ihre Jacke schmiss sie mit hohem Bogen darüber und hörte, wie sie leise auf dem Boden aufkam. Den Mülleimer stellte sie verkehrt herum auf die Sitzfläche und erklomm rasch hintereinander beides. Nicht zum ersten Mal in ihrem Leben fluchte sie über ihre geringe Körpergröße. Doch als sie auf den Zehenspitzen stand, konnte sie mit beiden Händen auf die Mauer greifen und sich festhalten. Nun machten sich ihre gymnastischen Übungen der letzten Tage bezahlt. Sie sprang ab und schwang gleichzeitig ihr rechtes Bein hoch. Unter ihr krachte der kleine Turm zusammen, doch sie schenkte dem keinerlei Beachtung.


    Mit aller Kraft zog sie sich hoch. Ihr kleines Bäuchlein schrammte an der Mauer entlang. Doch sie vertraute darauf, dass ihr Kind in der Fruchthülle gut gepolstert war. Kira ließ sich sofort auf der anderen Seite herabhängen und hätte vor Freude beinahe gejuchzt. Die Mauer war auf dieser Seite nur etwa einen Meter hoch. Doch es war stockdunkel. Sie tastete nach ihrer Jacke und schlüpfte sofort hinein. Es war kalt. Und überall lag Schnee. Nachdem sie anfangs langsam vorwärts ging, da sie gleichzeitig die Umgebung prüfte, wurde sie nach einigen Metern rasch schneller. Der Mond schimmerte durch die Wolken und der weiße Schnee ließ alles heller erscheinen, da er das Mondlicht reflektierte. Kira hastete voran. Nach einigen Metern gelangte sie an einen Maschendrahtzaun, den sie mit zittrigen Händen hochbog und sich unter ihm hindurchschlängelte. Die Jacke blieb am Zaun hängen und Kira zog mit aller Gewalt daran. Es ratschte und die Jacke riss. Doch sie war frei.


    Weiter! Schneller! Kurz nach dem Zaun begann Wald. Wald? Wo war sie? Sie rannte weiter. Stolperte. Rappelte sich auf. Die Bäume verschluckten fast alles von dem Mondlicht und sie kam nun deutlich langsamer voran.


    Plötzlich hörte Kira ein Geräusch, und sie hielt kurz inne. Das Bellen eines Hundes. Sie warf einen Blick hinter sich und sah den Lichtstrahl einer großen Taschenlampe, der den Waldrand absuchte. Verdammt! Man hatte ihre Flucht entdeckt. Doch sie hoffte noch immer darauf, dass dieser Karl zu blöd war, sie zu finden. Atemlos rannte sie weiter. Äste schlugen ihr ins Gesicht. Ihre Lungen brannten. Plötzlich stand sie in einem Lichtkegel und eine Stimme schrie: „Bleib stehen, sonst hetze ich den Hund auf dich!“


    Kiras Herz rutschte eine Etage tiefer. Das war nicht Karl, sondern der große Vermummte, der hier bestimmte. Wann war der denn zurückgekommen? Im Schein der Lampe sah sie einen größeren Hund an einer Leine hin- und herlaufen. Den Mann selbst konnte sie nicht erkennen. Sie überlegte blitzschnell. Wie groß waren ihre Chancen, aus dem Wald herauszukommen? Mit dem Hund im Nacken gleich null. Aber wenn sie in das Haus zurückging, musste sie sterben. Da war sie sich sicher. Das spürte sie intuitiv. Also drehte sie sich um und rannte wieder los, so schnell sie konnte. Hoffentlich hatte sie Glück.


    Keine halbe Minute später vernahm sie das Hecheln des Tieres direkt hinter sich. Sie wartete auf den Biss. Doch der Köter sprang nur gegen ihren Rücken, warf sie um und blieb mit fletschenden Zähnen lauernd vor ihr stehen. Es war ein Rottweiler. Jetzt war alles aus.


    „Bring sie mit“, befahl der große Unbekannte, der weiterhin hinter dem Lichtstrahl stehen blieb, sodass sie ihn nur schemenhaft wahrnehmen konnte.


    Kira sah, dass Karl auf sie zu stolperte und kurz vor ihr zögernd stehen blieb.


    „Jetzt mach schon! Ich will nicht die halbe Nacht hier verbringen!“


    Schließlich zog Karl Kira vom Boden hoch, um sie sofort wieder loszulassen. Gerade so als hätte er sich an einer heißen Kartoffel verbrannt.


    Sie warf ihm einen verzweifelten Blick zu, murmelte ein „Bitte“, doch er schaute weg und bedeutete ihr voranzugehen. Zur Bekräftigung des Ganzen knurrte der Rottweiler vernehmlich. Mit einem Mal verließ sie alle Kraft und aller Mut und die Tränen rannen wie Sturzbäche aus ihren Augen.


    Wieder am Haus angelangt, wurde sie von Frau Kowatz in Empfang genommen, die sie wütend hinter sich herzog und in den Keller brachte. In ein anderes Zimmer. Sie wurde hineingestoßen, die Tür wurde abgeschlossen. Das war’s. Unendliche Verzweiflung machte sich in ihr breit und sie sank schluchzend zu Boden.

  


  
    Donnerstag, 29.12.2011

  


  
    

  


  
    „Wir hätten den Besuch von Jürgen und Deborah doch verschieben sollen, oder?“, meinte Philipp, als sie nach einem eher schweigend verbrachten Frühstück ins Bad gingen.

  


  
    „Vielleicht.“ Katharina hatte keine Lust, darüber zu sprechen.


    „Na komm. Sag schon, was dir nicht behagt hat“, bohrte er nach.


    „Ach. Ich weiß nicht. Wahrscheinlich lag’s doch an mir. Ich fand die zwei einfach seltsam. Irgendwie …“


    „Irgendwie was?“, nahm Philipp den Faden wieder auf.


    „Es hat mich aufgeregt, wie dieser Jürgen um seine Frau herumscharwenzelt ist. Nicht, dass du mich falsch verstehst. Die zwei sind mir einfach nur nicht wie ein Ehepaar vorgekommen, sondern eher wie Vater und Tochter. Er hat sie ja überfürsorglich behandelt, war sehr übertrieben zuvorkommend. Aber eben irgendwie nicht wie ein liebender Ehemann. Als hätte er Angst, sie könnte in sich zusammenbrechen und verschwinden.“


    „Hm. Ist mir gar nicht aufgefallen“, meinte Philipp nachdenklich und griff nach dem Rasierapparat.


    „Es war ja auch ansteckend. Du hast dich nämlich genauso dämlich benommen.“


    „Ha! Du bist ja eifersüchtig.“ Philipp grinste spitzbübisch und Katharina murmelte verärgert etwas Unverständliches, woraufhin er lachte.


    Eine halbe Stunde später saß sie im Passat und fuhr nach Niederursel, um Thomas abzuholen. Er wohnte dort mit seiner Familie in einem Einfamilienhaus und erwartete sie bereits. Wie immer sah er aus, wie aus dem Ei gepellt. Nachdem er eingestiegen war, steuerte sie den Wagen in Richtung Campus Ried. Dort stellten sie das Auto ab und liefen zum biochemischen Institut. Wenn man es nicht gewohnt war, sich auf einem Universitätsgelände zu bewegen, konnte man bei den vielen Gebäuden rasch den Überblick verlieren. Phänomenal, wie viele Häuser es unter einer Anschrift gab. Zum Glück wurden sie von Dr. Ekttols bereits erwartet. Er war etwa fünfzig, etwas größer als Katharina, hager und hatte schütteres hellgraues Haar, das er in langen Strähnen über eine Halbglatze gekämmt trug. Zudem trug er eine randlose Brille. Sie folgten ihm in sein Büro. Er kam Katharina relativ vergnügt vor. Man sah ihm an, dass er seinen Beruf liebte.


    „Nehmen Sie doch bitte Platz“, meinte er höflich. „Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten?“


    Die beiden bejahten. Während Ekttols Kaffee organisierte, schauten sie sich in dem kleinen Büro um. Die Regale waren mit Büchern vollgestopft, die sogar übereinander lagen. Auch auf dem Schreibtisch des Doktors lag alles in einem scheinbar heillosen Durcheinander. Es erinnerte Katharina an Philipps Büro und sie musste schmunzeln. Diese Wissenschaftler.


    Ekttols kehrte zurück und balancierte ein Tablett, auf dem drei Kaffeetassen standen. Er schob ein paar Papiere zur Seite, stellte es mitten auf den Tisch und zauberte aus einer Schublade sogar eine Packung Kekse hervor.


    „Sie kommen bestimmt wegen des Inhalts dieser ominösen Spritze.“ Ekttols kam sofort auf den Punkt. „Wirklich sehr interessant.“ Er schlürfte aus seiner Tasse.


    „Was war das Interessante daran?“ Katharina war gespannt. Sie beugte sich ein Stückchen vor, während Thomas völlig gelassen wirkte.


    „Nun. Normalerweise stellen wir das, was am Ende in einer Spritze ist, ja erst in mehreren Schritten her. Einen Inhalt zu bekommen, um herauszufinden, was drin ist, das ist wirklich äußerst spannend.“


    „Wir denken, dass diese Spritze etwas mit den Mordfällen zu tun hat, die wir bearbeiten.“


    Sofort setzte Ekttols eine ernste Miene auf und rückte sich seine Brille zurecht.


    „Nun. Ich denke, umbringen kann man mit dem Spritzeninhalt niemanden. Aber es wäre interessant zu wissen, wofür er verwendet wurde oder wird.“ Er steckte einen Schokoladenkeks in den Mund und sinnierte.


    „Wissen Sie denn schon, was in der Spritze war?“ Katharina und Thomas hatten sich aufgerichtet.


    „Hm. Nun. Ja und nein. Teilweise.“


    „Und was?“


    „Viren. Herpesviren genauer gesagt.“


    „Ach!“ Katharina schaute erstaunt zu Thomas. Der blickte nicht minder verwundert zurück. Ihr Hirn arbeitete auf Hochtouren, doch sie kam auf keine Idee, was Viren mit den Morden zu tun haben könnten.


    „Kann man mit diesen Viren jemanden umbringen?“


    „Nein. Ganz so einfach ist das nicht.“


    „Was kann das dann mit unseren Fällen zu tun haben?“, fragte Thomas und lehnte sich nach vorn. „Womöglich überhaupt nichts. Oder was meinen Sie?“


    „Nun. Ich glaube, ich muss Ihnen beiden diese Viren mal zeigen.“ Der Doktor stand auf und schritt aufgeregt zur Tür. „Kommen Sie mit.“


    Er führte sie durch das Institut bis zu einem Labor. „Hier steht unser Elektronenmikroskop“, erklärte er. „Nun. Als ich gestern Ihre Probe erhielt, habe ich mir einen Teil sofort angesehen. Und wo wäre das besser möglich als hier?“


    Ekttols wies sie an, in einer Ecke des Raumes stehen zu bleiben und deutete auf einen Monitor. Er zog Haube, Mundschutz und Handschuhe an und nahm ein Reagenzglas aus einem Kühlschrank. Anschließend setzte er sich auf einen Stuhl, entnahm aus der kleinen Glasröhre mit einer Pipette einen Tropfen und gab sie auf einen Objektträger. Nachdem er mehrere Knöpfe und Hebel bedient hatte, erschien auf dem Monitor ein scharfes Bild einer rundlichen Struktur.


    „Das ist in der Probe enthalten, die ich von Ihnen bekommen habe. Wenn man sich mit Viren auskennt, erkennt man sofort, dass es sich um Herpesviren handelt. Ich muss gestehen, dass ich auch erstaunt war. Deshalb habe ich das Virus etwas genauer betrachtet und ich vermute, dass es an manchen Stellen verändert wurde. Was genau anders ist, kann ich nicht sagen. Dafür benötigt es genauere Test, die ich bereits in die Wege geleitet habe.“


    Er blickte sie an und lächelte verschmitzt. „Nun. Es ist wirklich interessant, den Gaul mal andersherum aufzuzäumen, wie man so schön sagt. Meistens stellen wir uns ein Ergebnis vor und überlegen uns, mit welchen Mitteln wir dorthin gelangen. Nun habe ich quasi ein Resultat und muss darüber nachdenken, wozu man das benutzen kann. Ich muss gestehen, dass das viel schwieriger ist.“ Er blickte die Kommissare erwartungsvoll an. „Haben Sie eventuell eine Idee?“


    „Leider nicht. Sonst wären wir wahrscheinlich schon etwas weiter“, antwortete Thomas.


    „Wozu kann man denn diese Herpesviren benutzen? Ich kenne sie nur in Verbindung mit einer Pustel an der Lippe“, fragte Katharina nachdenklich.


    „Nun. Eine Möglichkeit, wie diese Viren heutzutage in der Humanmedizin verwendet werden, ist im Bereich der Impfungen.“


    „Ach?“


    „Ja. Sie haben bestimmt von der Impfung für junge Mädchen gegen Gebärmutterhalskrebs gehört. Das ist zum Beispiel eine Impfung gegen bestimmte Typen von Herpesviren.“


    „Und dafür werden diese Dinger gespritzt?“ Katharina zeigte auf das Monitorbild.


    „Nun ja. Gewissermaßen. Aber eine entschärfte Version natürlich.“


    „Aha.“ Bislang hatte sie sich noch keine großen Gedanken über Impfstoffe gemacht. Woraus sie bestanden oder ähnliches. Auch Thomas starrte fasziniert auf das zweidimensionale Bild. Das Virus strahlte eine eigentümliche Schönheit aus.


    „Sehen toll aus, die Dinger, nicht wahr?“ Ekttols überschlug sich beinahe vor Begeisterung. „Und wenn man bedenkt, dass einige von ihnen zu dem Tödlichsten gehören, was unser Planet je hervorgebracht hat. Extrem gefährlich und unheimlich faszinierend. Denken Sie doch nur an das Ebola- oder das Marburg-Virus. Oder nehmen Sie das Hi-Virus. Wahnsinnig. Aber mit das Raffinierteste ist das Influenza-Virus. Wenn man sich vorstellt, dass …“


    Bevor er noch mehr ins Schwärmen geriet, unterbrach ihn Katharina. „Wie können diese Viren noch verwendet werden?“


    „Nun. Da gibt es eine ganze Menge. Ich kann Ihnen gern einen Einblick in unsere Labore verschaffen. Das ist auch der Bereich, der unseren Studenten mit am besten gefällt.“


    Er stand auf und gab ihnen ein Zeichen zu folgen. Sie verließen diesen Gebäudeteil, um kurz danach wieder einen anderen zu betreten. Studenten begegneten ihnen keine. Überhaupt schienen die meisten Leute zwischen Weihnachten und Silvester Urlaub zu haben, da auch die Laborräume, die sie betraten, nahezu ausgestorben erschienen.


    „Ganz ohne Tierversuche geht es leider nicht. Aber wir sind bemüht, die Tiere nicht unnötig leiden zu lassen.“ Er deutete auf eine Reihe Drahtställe, in denen weiße Kaninchen hockten. Katharina verzog missbilligend den Mund.


    „Bleiben wir bei den Impfungen. Es gibt noch unzählige krank machende Viren, für die noch kein Impfstoff gefunden wurde. Und die hoch aggressiven werden nur in einem Hochsicherheitslabor untersucht. Doch mit den weniger gefährlichen führen wir hier durchaus verschiedene Studien durch. Zum Beispiel zum Aussehen, den Eigenschaften und möglichen Therapien.


    „Entwickeln Sie hier auch Impfstoffe?“, fragte Katharina.


    „Nein. Wir haben momentan einige Experimente am Laufen, die zum Ziel haben, erbliche Krankheiten zu heilen.“


    „Und das funktioniert?“


    „Nun. Teilweise. Aber ich bin mir sicher, dass uns das eines Tages gelingt. Mit uns meine ich die Menschheit.“


    In Katharinas Kopf schwirrte es.


    „Auch mit Herpesviren?“


    „Was?“


    „Na, diese Heilung?“


    „Ach so. Sie meinen wegen der Spritze? Nein. Mit Herpesviren werden keine gentherapeutischen Versuche unternommen. Dafür eignen sich Adenoviren oder Spumaviren besser.“


    „Aha.“ Allerdings verstand Katharina gar nichts mehr.


    Nachdem der Doktor ihnen einige Labore gezeigt hatte, die meisten nur durch eine Glasscheibe, tippte Thomas auf seine Armbanduhr.


    „Die Zeit läuft davon“, zischte er Katharina zu. „Das hier bringt uns doch nicht weiter.“


    Laut sagte er: „Danke Herr Doktor Ekttols. Wir müssen leider weiter. Wenn Sie mehr zu diesen Herpesviren sagen können, rufen Sie uns doch bitte an.“ Er reichte ihm eine Visitenkarte.


    „Aber selbstverständlich. Rechnen Sie jedoch nicht noch in diesem Jahr damit. Haha. Eher in Richtung Dreikönig. Diese Untersuchungen brauchen Zeit.“


    Nervig, wie er sich über diesen Witz amüsierte. Er führte sie auf dem Rückweg wieder an den Kaninchenställen vorbei. Katharina fand, dass die Tiere sie mit ihren roten Augen richtig jämmerlich ansahen. Schrecklich. Am liebsten hätte sie eines mitgenommen. Als sie weiterging, stieß sie beinahe mit einem Mann in einem weißen Laborkittel zusammen.


    „Das gibt’s doch nicht. Katharina!“


    Sie blickte verwundert nach oben – direkt in die hellgrauen Augen von Jürgen Hagen, der sie freundschaftlich anstrahlte.


    „Kennt ihr euch?“, fragte Thomas verwundert.


    Katharina stellte die zwei einander vor.


    „Arbeitest du hier? In diesen Laboren?“, fragte sie.


    „Auch“, antwortete er. „Und was verschlägt dich und deinen Kollegen hierher? Doch nicht die Mörderjagd?“ Sein Blick war ernst und noch etwas anderes lag darin, das Katharina jedoch nicht zu deuten wusste.


    „Vielleicht“, antwortete sie ausweichend. „Warum willst du das wissen?“


    „Reine Neugierde.“


    „Wirklich? Hm, vielleicht kannst du ja zur Lösung unserer Frage beitragen!“ Sie provozierte ihn bewusst ein wenig.


    „Ja. Vielleicht. Schieß los!“ Sie standen noch immer vor den Ställen. Jürgen hatte sich an die Wand angelehnt und die Arme vor der Brust verschränkt. Doktor Ekttols sagte, dass er wieder zur Arbeit gehe und Jürgen Hagen sie zum Ausgang führen sollte und verabschiedete sich. Thomas lehnte auf der anderen Seite des Flurs an der Wand und taxierte Hagen. Katharina überlegte, wie viel sie ihm erzählen konnte, ohne die Ermittlungen zu gefährden. Andererseits drängte die Zeit. Und bis Dreikönig, bis alle wieder ihrer geregelten Arbeit nachgingen, waren es noch eineinhalb lange Wochen, in denen sonst was geschehen konnte. Sie setzte alles auf eine Karte.


    „Okay. Du bist ja auch Biochemiker und forschst hier in diesem Labor.“ Sie deutete auf die Räume hinter ihnen, durch die Ekttols sie gerade geführt hatte. Jürgen Hagen nickte. „Gestern erzähltest du etwas von Erbkrankheiten. Doch dein Kollege meinte, hier würden Experimente mit Viren betrieben werden.“


    „Ja. Ich forsche derzeit an Möglichkeiten, muskuläre Erbkrankheiten zu heilen, beziehungsweise sie erst gar nicht zum Ausbruch kommen zu lassen. Dazu führe ich Tierversuche mit Spumaviren durch.“


    „Aha.“ Katharina wollte nicht weiterfragen, sondern schwenkte auf ihre aktuellen Fälle um.


    „Also, warum wir hier sind. Wie du aus der Zeitung weißt, untersuchen mein Kollege und ich den Mord an der Toten an der Griesheimer Schleuse. Vergangene Woche wurde eine weitere Frau ermordet.“ Sie machte eine Pause und wartete Hagens Reaktion ab.


    „Die im Park?“, fragte er, nun noch neugieriger.


    „Ja. Und im Rahmen dieser Morde sind wir in den Besitz einer Spritze gekommen.“ Wie, brauchte er nicht wissen. „Und in dieser Spritze befinden sich, wie dein Kollege herausgefunden hat, Herpesviren.“


    Jürgen Hagen blickte sie erstaunt an. Für den Bruchteil einer Sekunde flatterten seine Augenlider. Kaum merklich. Wenn sie ihn nicht so genau beobachtet hätte, wäre es ihr überhaupt nicht aufgefallen. Katharina sprach langsam weiter.


    „Und jetzt überlegen wir uns, wie der Inhalt dieser Spritze und die toten Frauen zusammenpassen.“


    „Tut mir leid. Da kann ich euch auch nicht weiterhelfen.“ Die Antwort kam prompt. „Aber sobald mir etwas einfällt, gebe ich dir Bescheid.“ Er blickte auf seine Uhr. „Ich muss weiter. Meine Arbeit ruft. Der eine Versuchslauf müsste fertig sein, da darf ich nicht zu spät kommen. Tschüss.“


    Und weg war er. Katharina und Thomas konnten ihm eben noch ein Tschüss hinterherrufen, da war er schon verschwunden.


    „Wollte er uns nicht hinausbegleiten?“, fragte Katharina.


    „Hm, ja. Eigentlich schon. Er hatte es auf einmal ziemlich eilig. Seltsam.“ Thomas blickte noch immer nachdenklich auf die Tür, die laut hinter Jürgen Hagen zugeschlagen war. Dann schüttelte er langsam den Kopf.


    „Und wie bist du noch mal mit ihm bekannt?“


    „Er ist mit Philipp in die Schule gegangen. Vor zwei Wochen haben sie sich hier an der Uni zufällig auf einer Weihnachtsfeier getroffen.“


    „Na. Von mir aus. Komm. Wir finden hier auch allein raus.“


    Nachdem sie das Gebäude verlassen hatten, zogen sie sofort ihre Jacken wieder an. Zwar schien die Sonne und es hatte begonnen, zu tauen, doch ein bis zwei Grad über null waren kalt genug.


    „Komischer Kerl“, meinte Thomas, als sie wieder im Auto saßen.


    „Du hast recht. Irgendwie schon. Aber ich glaube, das ist seine Art“, antwortete Katharina und erzählte von Hagens komischem Benehmen seiner Frau gegenüber.


    „Kann sein. Ich bin mal gespannt, ob wir noch mal was von ihm hören. Und vor allem, wann von Ekttols.“


    Er ließ den Motor an und steuerte den Wagen vom Parkplatz des Campus.

  


  
    *

  


  
    

  


  
    „Mitkommen!“

  


  
    Die Tür wurde aufgerissen und diese Kowatz stand da. Heute hatte Kira den ganzen Tag noch niemanden gesehen. Man hatte ihr weder Essen noch Trinken gebracht. Ihren Durst hatte sie am Wasserhahn gestillt. Das Zimmer sah genauso aus wie ihr altes. Nur fühlte sie sich hier noch einsamer, da sie den ganzen Tag nichts zu tun hatte. Nichts zu lesen, keine Rätselheftchen. Einfach nichts. Die Stunden hatten sich dahingeschleppt, und ihre Verzweiflung hatte mehr und mehr zugenommen. Wollte man sie verhungern lassen? Das konnte sie sich nicht vorstellen. Nicht, bevor das Baby da war, das ahnte sie instinktiv. Oder etwa doch?


    Als sie nun aufstand, wurde ihr im ersten Moment schwarz vor Augen, und sie musste sich an der Wand abstützen. Neben Kowatz stand Karl und wartete. Doch er sah zur Seite, als Kira seine Augen suchte. Die Hebamme lief bereits vor. Er wartete, bis Kira an ihm vorbei war.


    „Wenn ich sterbe, bist du schuld“, flüsterte Kira ihm zu. Sie wusste nicht, was für ein Teufel sie ritt. Aber zu verlieren hatte sie nichts. Ihr Leben war vorbei. Karl zuckte bei diesen Worten beinahe unmerklich zusammen.


    Kira wurde wieder zu dem Untersuchungszimmer geführt. Heute ließ es sie kalt. In den vergangenen Stunden hatte sie nach und nach mit allem abgeschlossen. Je weiter sie ging, desto mehr zerbrach etwas in ihr. Und als sie mit entblößtem Unterkörper auf dem Untersuchungsstuhl Platz nahm, fühlte sie sich, als hätte ihre Seele den Körper verlassen. Es kam ihr vor, als würde sie alles von oben betrachten. Als würde ihre Seele unter der Decke schweben und ihren Körper von oben sehen. Verschwommen bekam sie mit, dass dieser vermummte Professor bereits anwesend war.


    „Irgendetwas könnten die schon ahnen. Aber von meiner Klinik hier wissen sie nichts“, sagte er gerade zu Irene Kowatz, die nickte und ging. Jetzt war Kira mit dem großen Mann allein. Er stülpte sich gerade Handschuhe über und kam zu ihr. Ohne mit ihr zu sprechen, trat er zwischen ihre Beine und steckte seinen Finger in ihre Scheide. Kira fühlte nichts. Es war seltsam, das alles von oben zu beobachten.

  


  
    Freitag 30.12.2011

  


  
    

  


  
    Thomas und Katharina standen mit Alfred zusammen vor einer großen, weißen, magnetischen Tafel. In die oberste Reihe hatte Katharina die Namen der drei toten Frauen geschrieben und daneben ein Foto gehängt. Von zweien kannten sie mittlerweile die Identität. Der Name der Parktoten fehlte noch, doch mehrere Kollegen gingen unzähligen Hinweisen aus der Bevölkerung nach. Einige davon hatten vielversprechend geklungen, sodass sie hofften, bald zu wissen, um wen es sich bei der jungen Frau handelte. Vielleicht gab es ja Verwandte, die sich um die Tochter der Erschossenen, um das kleine Mädchen, kümmern konnten.

  


  
    Darunter, in der nächsten Reihe, standen die Leichenfundorte und, falls bekannt, die Todesursache, Auffälligkeiten, wie die Injektionsstelle bei der Schleusentoten, sowie der Nachweis von Betäubungsmitteln. Dann die Spritze mit den Herpesviren. Ganz unten der weiße Kombi.


    Katharina liebte es, so zu arbeiten. Manchmal fielen ihr so Dinge auf, die einem ansonsten nicht so sehr ins Auge stachen. Doch bei diesen Fällen gab es mehr Fragezeichen als Antworten.


    „Verflucht noch Mal“, sagte sie bestimmt schon zum dritten Mal an diesem Morgen. „Wo können wir noch ansetzen? Wir wissen nichts, rein gar nichts.“ Völlig frustriert lief sie zum Fenster und stierte auf die dicht befahrene Adickes-Allee.


    Alfred schob seine Unter- über die Oberlippe und starrte auf die Pinnwand. „Scheiße, das Ganze.“


    „Du nimmst mir das Wort aus dem Mund“, meinte Thomas und raufte sich nachdenklich die Haare. „Wir haben überhaupt keine Spur, die wir verfolgen können.“


    „Keine einzige“, sagte Katharina und schlug mit der flachen Hand gegen das Fenster. „Diese zwei Frauen, Laragoz und Frieß, verschwanden vor Monaten und tauchten, kurz nachdem sie geboren hatten, tot wieder auf. Die zentrale Frage ist: Wo waren sie in diesen Monaten, bevor sie getötet wurden?“


    „Ja. Doch daraus ergeben sich tausend andere Fragen, die wir schon zigmal erörtert haben“, warf Alfred ein.


    Katharina schritt zu der großen, magnetischen Wand und schrieb die Fragen auf:


    Wo waren die Frauen?


    Wo sind die Babys?


    Wie und wo treffen sie auf ihren späteren Mörder?


    Ihr Gedankenfluss wurde durch das Läuten ihres Handys unterbrochen: Philipp. Was wollte er? Normalerweise rief er nur an, wenn es wichtig war. Sie meldete sich und er redete sofort aufgebracht los.


    „Du musst sofort heimkommen. Ich habe gerade die Mails abgerufen. Da hat dir jemand eine Drohnachricht geschickt.“


    „Was?“, rief Katharina entgeistert. „Wer?“


    „Die E-Mail hat als Absender einen komischen Namen, kedorfu, und keine Unterschrift. Ich lese sie dir mal vor: ‚Hören Sie mit dem Schnüffeln auf, sonst passiert ein Unglück.‘“


    „Also, das muss ja nicht mich betreffen.“ Sie teilten sich zu Hause eine E-Mail-Adresse


    „Na, ich schnüffle doch nirgends herum. Aber bei dir gehört es quasi zum Beruf.“


    „Jaja. Du hast ja recht. Die Nachricht ist wirklich komisch. Hast du eine halbe Stunde Zeit?“


    „Klar. Ich muss heute weder ins Institut noch an die Uni.“


    „Bring den Laptop zu mir ins Büro. Ein Techniker soll ihn sich mal ansehen, vielleicht kann er herausfinden, von wem die Mail kommt.“


    Katharina legte auf und unterrichtete ihre beiden Kollegen, die neugierig zugehört hatten.


    „Das ist wirklich seltsam, aber vielleicht auch ganz harmlos. Wobei ich, so mitten in einem Fall, nicht daran glaube“, meinte Alfred nachdenklich und knüllte ein Papier zu einer Kugel.


    Damit wandten sie sich wieder der großen Tafel zu.

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Karl hatte die letzten Instruktionen erhalten, um die zerstörte Terrassentür zu reparieren. Mit einem Zettel in der Hand wollte er gerade das große Wohnzimmer im Erdgeschoss des Anwesens verlassen, als Irene Kowatz hereinkam.

  


  
    „Und?“, fragte sie.


    „Der Warnschuss ist draußen“, antwortete der Professor. Karl spitzte neugierig die Ohren.


    „Meinst du, das war gut? Ich habe so ein komisches Gefühl.“


    „Keine Sorge. Ich habe alles im Griff!“


    „Nicht, dass wir schlafende Hunde wecken. Diese Kommissarin soll ja ganz schön clever sein.“


    „So wie …“ Er warf Karl einen flüchtigen Blick zu. „Du weißt, von wem ich spreche.“ Irene Kowatz nickte. „Also sie ist der Meinung, dass diese Schnüfflerin nicht so schlau ist, wie alle glauben.“


    „Naja, wenn du meinst. Was soll ich mit dem Mädchen machen, das ich gefunden habe?“, fragte Irene Kowatz nach.


    „Lass sie in Ruhe oder schick sie zum Frauenhaus. Ich will, dass erst ein wenig Gras über die Sache wächst. Die Frauen unten tragen noch einige Wochen.“


    „Und was ist mit der von letzter Woche?“


    „Die hat Karl im Wald entsorgt.“ Er redete, als wäre Karl nicht anwesend.


    „Und du erwartest, dass das diesmal besser funktioniert? Dass sie nicht gefunden wird? Also ich trau Karl da nicht über den Weg. Der ist doch zu blöd für so was!“ Irene Kowatz hatte die Stirn in Falten gelegt.


    „Diesmal hat er es garantiert nicht verbockt. Ich habe ihm zuvor ordentlich den Kopf gewaschen.“


    „Und wenn doch? Ich hätte es besser gefunden, wenn wir uns selbst um das Problem gekümmert hätten.“


    „Ach. Du siehst wieder mal alles schwarz! Außerdem weißt du genau, dass ich mir damit nicht die Finger schmutzig mache.“ Mit diesen Worten nahm er die „FAZ“ und las weiter. Irene Kowatz wusste, dass sie ihn nun nicht mehr stören durfte, und verließ das große Wohnzimmer. Karl folgte ihr.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Philipp kam atemlos vor der Kriminaldirektion an. Die Mail hatte ihm eine Höllenangst eingejagt. Sie kam von einem unbekannten Absender, weshalb er sie im E-Mail-Programm zunächst nur angesehen und nicht geöffnet hatte. Es wäre nicht die erste Phishing- oder Spammail gewesen. Doch als er diesen Satz las, schlug sein Herz sofort schneller und ihm war heiß und kalt zugleich geworden. Er hatte keinen Moment Zweifel daran, dass sich die Nachricht an Katharina richtete.

  


  
    Nun schloss er mit zittrigen Händen sein Fahrrad ab und betrat das große, dunkle Gebäude. Wenig später stürmte er in den Konferenzraum und drückte Katharina den Laptop in die Hände.


    „Also, ich glaub nicht, dass sich da jemand nur einen Scherz erlaubt.“ Er blickte sie ernst und gleichzeitig besorgt an.


    „Gut. Ich bringe ihn gleich weg. Die Informatiker wissen schon Bescheid.“


    „Ich warte solange in deinem Büro.“


    Dort angelangt ging er nervös auf und ab. Dann setzte er sich auf einen Stuhl, um im nächsten Moment wieder aufzuspringen. War wohl doch keine so gute Idee, hier im Büro zu warten! In der Aufregung hatte er völlig vergessen, sich etwas zu Lesen oder zu Arbeiten mitzunehmen. Wobei ihm das jetzt auch nicht viel bringen würde. Er könnte sich eh auf nichts konzentrieren. Diese blöde Mail hatte ihn völlig aus der Bahn geworfen. Wahrscheinlich war sie vollkommen harmlos, und er hatte sich aufgeführt wie ein Irrer. Vielleicht hätte er sie einfach ignorieren sollen. Aber was, wenn der Absender es ernst meinte? Philipp knetete seine Hände, dann starrte er aus dem Fenster, um sich sofort wieder umzudrehen. Gerade, als er sich entschieden hatte, Katharinas Büro zu verlassen, kam sie mit Thomas herein.


    „Und?“, fragte er atemlos.


    „Noch nichts. Die brauchen noch eine Weile“, antwortete Katharina. „Aber wir wollten gerade Essen gehen. Komm mit.“


    

  


  
    Katharina hatte sich eben die letzte Nudel in den Mund gesteckt, als sich ihr Handy meldete. Schneller kauend nahm sie mit noch halbvollem Mund ab. Sie hatte die Nummer des Informatikers erkannt. Philipp beobachtete sie gebannt. Ihre Mimik verriet ihm viel. Die Augen wurden erst weiter, als nächstes wurde ihr Gesichtsausdruck fast verbissen.

  


  
    „Wir könnten eine Spur haben“, meinte sie ernst, nachdem sie aufgelegt hatte. „Die Nachricht wurde von einem Rechner an der Uni in Niederursel geschrieben.“


    „Ha! Das gibt’s doch nicht.“ Thomas kniff die Augen zusammen.


    „Was?“, stieß Philipp hervor und verschluckte sich beinahe.


    Für die nächsten Sekunden herrschte Stille an ihrem Tisch. Katharina und Thomas dachten konzentriert nach. Philipp wartete ungeduldig darauf, dass endlich einer der beiden den Mund öffnete.


    „Also, das ist doch wirklich seltsam!“ Katharina ergriff das Wort. „Gestern waren wir erst dort. Und heute die Mail. Diese Drohnachricht. Sie ist auf jeden Fall ernst zu nehmen.“


    „Hm“, meinte Thomas. „Wir haben nur mit zwei Leuten gesprochen: Ekttols und Hagen.“


    „Wer weiß, mit wem sie darüber geredet haben, obwohl wir sie darum gebeten haben, nichts weiterzuerzählen. Aber er hat schon ein wenig komisch reagiert.“


    „Wer?“, fragte Philipp, doch er erhielt keine Antwort.


    „Na. Also die wären doch wirklich total bescheuert, wenn sie uns eine solche offensichtliche Spur legen würden. Das riecht doch voll danach, dass wir irgendjemandem gewaltig auf die Zehenspitzen getreten sind. Auf alle Fälle müssen wir uns sofort einen Durchsuchungsbefehl organisieren und hinfahren.“ Katharina stand auf. „Mit diesem Informatiker, wie heißt er nochmal, Klausner.“


    „Ja. Ich ruf ihn an. Kümmerst du dich um den Durchsuchungsbefehl?“


    „Mach ich.“


    Sie waren bereits an der Tür der Kantine als Philipp noch einmal fragte, wen sie mit der komischen Reaktion gemeint hatten.


    „Jürgen Hagen“, antwortete Katharina kurz angebunden. Sie war in Gedanken bereits in Niederursel.


    „Jürgen schreibt doch keine derartige Nachricht.“


    „Ich habe schon viel erlebt. Aber warten wir es mal ab, von welchem Rechner die Mail abgeschickt wurde.“


    „Also für Jürgen lege ich meine Hände ins Feuer.“


    „Noch haben wir ihn ja nicht verhaftet. Es ist ja nicht gesagt, dass er es war. Wir haben lediglich die zwei Personen erwähnt, mit denen wir gestern an der Uni zu tun hatten. Und glaub mir, seltsam war Jürgen schon.“


    „Aber …“, begann Philipp wieder.


    „Die Finger hat man sich schnell verbrannt. Ich hab jetzt keine Zeit. Bis heute Abend.“ Damit war sie weg und Philipp stand allein da.


    Na toll. Grübelnd ging er zu seinem Fahrrad. Kurz war ihm der Gedanke gekommen, Jürgen anzurufen. Aber er verwarf ihn sofort wieder, denn das konnte er nicht tun. Katharina würde ihm den Kopf abreißen.


    

  


  
    Eine halbe Stunde später düsten sie wieder nach Niederursel. Der Schnee war mittlerweile vollständig weggeschmolzen. Thomas fuhr, wie meistens, Katharina saß auf dem Beifahrersitz und hinten Tim Klausner.

  


  
    „Als allererstes suchen wir Ekttols und Hagen auf und überprüfen deren Rechner“, legte Katharina die Vorgehensweise fest.


    „Gut. Wen zuerst?“, fragte Thomas.


    „Hagen“, antwortete sie knapp. „Ihn fand ich gestern schon … Hm, wann ist er uns so seltsam vorgekommen?“


    „Ich meine, du hattest ihm gerade von der Spritze erzählt.“


    „Ja“, sagte sie nachdenklich. Sie unterbrach ihren Gedankenfluss, da sie Jürgen Hagen nichts unterstellen wollte, bevor sie keine weiteren Indizien hatten. „Wir machen es so, du gehst zu Ekttols und ich mit Tim zu Hagen. Nicht, dass einer der beiden seinen Rechner verschwinden lässt.“

  


  
    Katharina fragte sich bis zu Jürgen Hagens Büro durch. Es war zwar klein, jedoch bis unter die Zimmerdecke mit Bücherregalen vollgestopft. Auch auf dem kleinen Schreibtisch und dem Boden türmten sich Bücher, Fachzeitschriften und lose Blätter. Hagen war abwesend, der Computer allerdings an.

  


  
    „Wie kann man in so einem Saustall arbeiten?“, fragte Klausner entsetzt.


    „Na. Wir müssen es ja nicht tun. Leg los!“


    Tim Klausner stürzte sich sofort auf den Rechner. Seine Finger flogen über die Tastatur.


    „Bingo“, meinte er wenig später. „Von diesem Rechner wurde die Mail verschickt. Sie befindet sich sogar noch im Ordner der gesendeten Nachrichten. So ein Idiot.“


    „Wer ist ein Idiot? Katharina?“, meldete sich Jürgen Hagen in diesem Moment. Er betrat sein Büro und starrte entgeistert von Katharina zu Tim Klausner und wieder zurück. „Was tut ihr hier in meinem Büro?“


    „Tja, so leid es mir tut. Wir müssen dich verhaften“, meinte sie zögernd, da sie sich mit einem Mal unwohl fühlte. Aber die Indizien sprachen gegen ihn.


    „Was?“ Jürgen Hagens Gesichtsfarbe wechselte in ein Weiß, das sich kaum von der hellen Tür hinter ihm unterschied. Er schien kurz zu taumeln und brachte kein Wort mehr hervor.


    „Setz dich“, befahl Katharina, klärte ihn über die Drohmail auf und zeigte sie ihm auf seinem Computer. Er schüttelte den Kopf, verbarg das Gesicht hinter beiden Händen und kam Katharina ehrlich erstaunt und entsetzt vor.


    „Das kapier ich nicht. Da will mir jemand was anhängen“, stammelte er. „Ich würde dir doch nie so eine Nachricht schicken.“ Jedoch war er offensichtlich nicht in der Lage, ihr in die Augen zu sehen.


    „Alles spricht aber dafür. Auch dein gestriges Verhalten, als ich dir von unserem Fall erzählt habe und was wir hier an der Uni suchen. Oder findest du es nicht seltsam, dass ich bedroht werde, kaum dass wir uns hier unterhalten haben?“


    „Ihr hattet euch doch nicht nur mit mir unterhalten. Außerdem kann ja jeder hier …“


    In diesem Augenblick kam Thomas, dicht gefolgt von Ekttols, hereingestürmt. Er sprudelte sofort los.


    „Stell dir vor, unsere Spritze ist verschwunden.“


    Katharinas Augen schienen Jürgen Hagen festnageln zu wollen, während sie ihren Kollegen darüber aufklärte, dass die E-Mail von Jürgens Computer verschickt worden war. Für einen kurzen Moment versuchte Hagen, ihrem Blick standzuhalten. Doch dann wandte er verunsichert seine Augen ab. Ihr platzte schier der Kragen.


    „Steh auf. Du bist verhaftet.“


    „Kommen Sie mit“, sagte Thomas kurz angebunden. „Ich bringe Sie ins Untersuchungsgefängnis.“ Hagens Kinn fiel auf seine Brust und die Schultern nach vorn. Mit einem Mal wirkte er einige Zentimeter kleiner. Katharina verspürte beinahe einen Anflug von Mitleid. Aber nur beinahe.


    „Übrigens, Zilinski ist schon auf dem Weg hierher“, erwähnte Thomas, bevor er mit Hagen ging.


    „Gut. Kümmere du dich bitte um die Befragung. Ich packe das nicht!“


    Klausner folgte ihm. Seine Arbeit war getan.


    

  


  
    Ekttols hatte die ganze Zeit über vor der offenen Tür gestanden.

  


  
    „Ich verstehe das nicht“, meinte er. „Warum um Himmels Willen haben Sie Herrn Dr. Hagen denn verhaftet?“


    „Wir hatten unsere Gründe“, erwiderte Katharina. „In den nächsten Minuten trifft die Spurensicherung ein. Sie untersuchen Ihr Labor, aus dem die Spritze entwendet wurde, und dieses Zimmer. Solange, bis wir es wieder erlauben, darf keiner diese Räume betreten.“


    Professor Ekttols nickte. Sie befragte ihn bezüglich seines Alibis für die vergangene Nacht. Theoretisch hätte auch er das Asservat entfernen können. Jedoch sagte ihr eine innere Stimme, dass er das nicht getan hatte. Wäre er der Täter, wäre es für ihn wesentlich einfacher gewesen, den Inhalt der Spritze falsch zu benennen. Das wäre niemandem aufgefallen.


    Aber was war Jürgen Hagens Motiv? Wie war er mit der ganzen Sache verbunden? Und wenn man noch weiterdachte: Gab es einen Bezug zu den ermordeten Frauen?


    Katharina durchsuchte den Schreibtisch und die Regale in Hagens Büro. Um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen, zog sie Latexhandschuhe an. Außer wissenschaftlicher Lektüre fand sie nichts. Auch nichts Persönliches. Sie öffnete das E-Mail-Programm. Die Nachricht, die Philipp gefunden hatte, sprang auf. Katharina las sie kopfschüttelnd durch, bevor sie sich durch die anderen Mails klickte. Wobei sie sowohl die gesendeten als auch die empfangenen durchsah.


    Keine einzige private Nachricht war dabei. Es waren ausschließlich berufliche Mails, auf Englisch oder Deutsch. Nicht einmal seiner so geliebten Frau hat er geschrieben, es sei denn, er hat alles sofort wieder gelöscht. Doch das ergab keinen Sinn. Dann hätte er die Mail an sie doch ebenfalls entfernt. Gedankenverloren schaute sie auf den Bildschirm. Er verheimlichte etwas. Das lag auf der Hand. Aber was? Denn als Mörder konnte Katharina ihn sich nicht richtig vorstellen.


    Irgendetwas passte nicht. Als sie sich zum Essen getroffen hatten, schien er ehrlich von ihrer Arbeit begeistert gewesen zu sein. Wäre er tief in den Fall verstrickt, wäre er doch nicht näher auf die Morde eingegangen. Oder doch? Mit Absicht? Um herauszufinden, was sie wussten?


    Als Zilinski wenig später mit seiner Truppe eintraf, saß Katharina noch immer nachdenklich auf Jürgen Hagens Schreibtischstuhl.


    

  


  
    Es war bereits dunkel, als Katharina gemeinsam mit den Kriminaltechnikern zurückfuhr. Sie hatte den ganzen Nachmittag über Hagens Kollegen zu dessen Arbeit befragt, und sie erhielt ausschließlich positive Rückmeldungen. Anscheinend war er stets freundlich, arbeitete korrekt, machte Überstunden, wenn dies notwendig war, und war wohl auch bei seinen Studenten beliebt. Diese konnte sie heute nicht mehr befragen, da sich am 30. Dezember nachmittags kaum noch welche an der Universität befanden. Ein Muster von einem Dozenten und Mitarbeiter. Ha! Wer’s glaubt.

  


  
    Jürgen Hagen befand sich schon im Untersuchungsgefängnis. Thomas hatte nichts aus ihm herausbekommen, da er zu allem geschwiegen hatte. Ohne seinen Anwalt wollte er nichts mehr sagen.


    Schlecht gelaunt und erschöpft kam Katharina daheim an. Philipp erwartete sie bangend und neugierig. Sie hatte ihn absichtlich nicht telefonisch von Jürgens Verhaftung informiert, sondern dies solange wie möglich hinausgeschoben.


    „Und?“ Mehr musste er nicht fragen.


    „Wir haben Jürgen verhaftet.“


    „Das kann doch nicht sein.“


    „Doch.“ Katharina ließ sich auf das Sofa fallen. „Die Nachricht wurde von seinem Rechner geschrieben. Er konnte nicht beweisen, dass er es nicht getan hat, da er sich zur fraglichen Zeit an der Uni aufgehalten hat. Zudem wurde ein Beweisstück geklaut. Eines, von dem er wusste, dass es uns wichtig war.“


    Philipp setzte sich wortlos neben sie. Eine ganze Zeit lang sprachen sie nichts.


    „Ich glaube nicht, dass Jürgen was damit zu tun hat“, meinte er dann.


    „Wie gut kennst du ihn überhaupt? Ihr habt euch doch erst vor ein paar Wochen wieder getroffen. Nach wie vielen Jahren?“


    „Ungefähr zehn.“


    „Da kann viel passieren.“


    „Aber doch nicht Jürgen!“


    „Es gab schon Mörder, die haben ihre Ehefrau an der Nase herumgeführt. Und du kannst mir glauben, irgendetwas verheimlicht er.“


    Philipp seufzte. „Und was passiert jetzt?“


    „Wahrscheinlich kommt er bald wieder frei, weil die Beweise gegen ihn nicht ausreichend sind. Es sei denn, wir finden noch mehr. Viele Leute an der Uni haben ja Zugang zu seinem Büro, das er auch so gut wie nie abschließt. Und dennoch bin ich mir sicher, dass er irgendetwas weiß.“

  


  
    Samstag 31.12.2011

  


  
    

  


  
    Auch am Silvestermorgen traf das Team der Sonderkommission zusammen. Alle diskutierten erregt über die unvorhergesehene Wendung und darüber, wie die gestrigen Ereignisse mit den Morden zusammenhängen mochten. Uwe Kröger hatte im Internet über Herpesviren recherchiert, allerdings nichts Aufschlussreiches herausfinden können. Sie konnten verschiedene Krankheiten hervorrufen, aber das wussten sie schon.

  


  
    Katharina hatte auf der Tafel eine neue Zeile hinzugefügt: Tote Frauen – Babys – Viren – biochemisches Institut. Gab es hier eine Verbindung? Urplötzlich stand eine Idee vor ihrem inneren Auge, die ihr derart unmöglich erschien, dass sie diese sofort wieder verwarf. Aber immer wieder drängte sich dieser Gedanke in den Vordergrund. Katharina folgte den Gesprächen um sie herum schon nicht mehr.


    „Was haltet ihr von folgender Idee?“, sprach sie in den Raum und alle sahen sie verwundert an.


    „Wegen der Todesursache?“, fragte Thomas, denn darüber hatten die Soko-Mitglieder gerade diskutiert.


    „Äh, nein.“


    „Katharina war gerade abwesend, geistig zumindest.“ Alfred grinste. „Na schieß schon los.“


    „Wo sind die Babys?“, fragte sie lauter als beabsichtigt.


    „Darüber haben wir doch schon unzählige Male diskutiert“, meinte Uwe Kröger aufstöhnend.


    „Ja. Aber wir sind zu keinem Ergebnis gekommen.“


    „Na, dann sag es uns.“


    „Ich weiß es auch nicht, aber ich frage mich, warum wir die toten Mütter gefunden haben, zumindest in den ersten beiden Mordfällen, aber nicht die Babys?“


    „Sie sind so klein gewesen, dass wir sie übersehen haben“, meinte Uwe ironisch.


    „Jetzt bleib doch ernst. Ich hatte es schon mal angeschnitten, aber wir haben das Thema dann nicht weiterverfolgt. Jetzt sagt doch mal, was ihr von folgender Überlegung haltet: Vielleicht haben wir es mit einer extrem raffinierten Art des Kinderhandels zu tun.“


    „Was? Wie?“ Alle redeten laut durcheinander. Nur Alfred saß ruhig auf seinem Stuhl und rieb sich nachdenklich das Kinn. Zwischendurch warf er Katharina immer wieder einen verschmitzten Blick zu. Schließlich raffte er sich auf, klatschte in die Hände und bat um Ruhe.


    „Möglich wäre es. Wenn ich an die junge Frau in der Mülldeponie denke, die in Holland vermisst wurde, und Monate später hier tot wieder aufgetaucht ist. Es könnte doch wirklich möglich sein, dass man die hilflose Lage der jungen Frauen ausnutzt, sich ihrer nach der Geburt entledigt und die Babys teuer verkauft.“


    „Genau das dachte ich. Es soll ja ewig dauern, bis man ein Baby bekommt, wenn man eines adoptieren möchte.“ Katharina nickte.


    „Das müssen wir auf alle Fälle weiterverfolgen“, stimmte auch Thomas zu. „Nur eines ist mir noch immer ein Rätsel. Wie kommt diese Spritze mit den Viren ins Spiel? Denn ich bin mir sicher, dass der Inhalt eine Bedeutung haben muss, sonst hätte sich nicht jemand die Mühe gemacht, sie zu klauen.“


    „Da bin ich deiner Meinung“, antwortete Katharina. „Genau das ist es, was das Raffinierte ausmacht. Aber ich bin mir noch unschlüssig, ob das, was ich gerade denke, wirklich sein kann.“


    Die Tür ging auf. Staatsanwalt Gruber walzte mit seinem massigen Körper und einem hochroten Kopf herein und ließ sich schwer atmend auf einen Stuhl fallen. Katharina hielt unwillkürlich die Luft an, da sie befürchtete, dass dessen Metallbeine sich unter dem Impuls biegen oder gar zerbrechen würden. Doch erstaunlicherweise blieb er unversehrt. Gruber schnaufte, als hätte er einen Hundertmeterlauf hinter sich gebracht.


    „Sind Sie okay?“, fragte Thomas besorgt.


    „Ja. Ja. Mein Arzt hat mir geraten, etwas abzunehmen und mich mehr zu bewegen. Von Sport hat er geredet. Sport! Ich habe in meinem ganzen fast sechzigjährigen Leben noch nie Sport getrieben. Aber er hat ja recht. Und deswegen nehme ich jetzt die Treppe.“


    „Und was führt Sie zu uns?“, fragte Alfred.


    „Mein verehrter Kollege, Herr Sandfordt, hat mich darum gebeten.“


    So so. Katharina bezweifelte, dass Sandfordt überhaupt jemanden um etwas bitten konnte.


    Und als hätte Gruber ihre Gedanken gelesen, fügte er hinzu: „Naja. Gebeten ist vielleicht übertrieben.“ Er grinste und kramte einen Notizzettel aus der Innentasche seines dunklen Sakkos. „Er hat heute Urlaub. Ich soll Ihnen etwas ausrichten und habe es mir extra aufgeschrieben, damit ich es auch ja richtig wiedergebe. Zitat: ‚Wenn Sie das nächste Mal eine Verhaftung vornehmen, dann holen Sie bitte vorher die Erlaubnis dafür ein.‘“


    „Was soll denn das bedeuten?“ Katharina war wütend. Dieser Lackaffe.


    „Lassen Sie mich bitte ausreden. Mein Kollege sagte: ‚Die Verhaftung von Herrn Dr. Jürgen Hagen ist lächerlich und an den Haaren herbeigezogen. Selbstverständlich wurde er umgehend auf freien Fuß gesetzt.‘“


    „Natürlich nach einer Befragung durch den Herrn Staatsanwalt Sandfordt? Und nachdem festgestellt wurde, dass seine Fingerabdrücke nicht mit denen auf dieser Spritze übereinstimmen?“, fragte Thomas.


    „Nein“, antwortete Gruber.


    „Nein? Wann wurde er entlassen?“, fragte Katharina, merklich entsetzt, nach. Thomas saß kopfschüttelnd und mit zusammengepresstem Kiefer neben ihr.


    „Gestern Abend. Ungefähr eine Stunde nach seiner Verhaftung.“


    „Hä?“ Katharina verstand gar nichts mehr. „Ich gebe ja zu, dass unsere Beweise nicht ausreichend waren, um ihn lange festzuhalten. Aber die Verbindung zu den Morden lag doch auf der Hand. Er hätte ihn wenigstens dazu befragen können.“


    Gruber druckste ein wenig herum. „Er hat sich ein wenig verplappert. Wenn ich es richtig verstanden habe, erhielt sein Vater einen aufgebrachten Anruf vom Vater des Verhafteten. Einer, wie Sandfordt meinte, einflussreichen Persönlichkeit und gutem Freund der Familie.“


    „Diese Väter werde ich mir mal vornehmen“, murmelte Katharina.


    „Das wird schwierig. Beide wohnen in Berlin und sind dort beratend für die Regierung zuständig.“


    „So? Was raten sie denn?“


    „Ich meine, es geht um ethische Fragen, Forschungsfragen. Etwas in der Art.“


    „Toll.“ Alfred war nun sehr schlecht gelaunt und ließ dies an der Papierkugel aus, die er gerade bearbeitete. „Das heißt, der Herr Anwalt erhält von Papi einen Anruf und lässt sofort unseren bislang einzigen Verdächtigen laufen.“


    „Mein junger Kollege ist vielleicht manchmal etwas zu stürmisch und voreilig“, meinte Gruber besänftigend. „Ich bin mir sicher, dass er den Mörder dieser jungen Frauen auch so schnell wie möglich fangen will.“


    „Klar. Solange wir keinen der hochgeschätzten Freunde seiner Familie ins Visier nehmen. Pah. Auf so einen kann ich verzichten.“ Auch Thomas war stinksauer.


    Gruber fügte noch hinzu, dass Jürgen Hagen von ihm zur Auflage bekommen hatte, sich in Frankfurt aufzuhalten, als Thomas’ Telefon klingelte. An seinem Gesichtsausdruck erkannte Katharina sofort, dass wieder etwas passiert war.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Silvester. Diesen Tag hatte sich Kira vor Wochen auch anders ausgemalt. Damals war sie noch mit Kevin zusammengewesen und hatte von einer gemeinsamen Zukunft geträumt. Durch eine rosarote Brille hatte sie alles gesehen. Und jetzt? Jetzt verbrachte sie ihre letzten Lebenswochen in diesem Kerker und alles nur wegen so eines blöden Kerls. Noch immer wurde sie in dem kargen Raum festgehalten und verbrachte die eintönigen Tage mit Nichtstun, da es in dem Zimmer nichts gab, womit sie sich hätte beschäftigen können.

  


  
    Endlos lang schlich die Zeit dahin. Sie würde noch völlig verblöden, wenn sie den ganzen Tag lang nur kahle Wände anstarren würde. Andererseits, wofür sollte sie ihren Verstand schärfen, wenn sie eh nicht mehr lange zu leben hatte? Sie wagte nicht, darüber nachzudenken, sonst würde sie wahnsinnig werden. Wie sie zwei Tage zuvor wieder hierhergelangt war, nachdem dieser Professor sie untersucht hatte, wusste sie nicht mehr. Kira hatte sich derart von ihrem Körper distanziert, dass jegliche Berührung sie kalt gelassen hatte.


    In diesem Moment verspürte sie ein zaghaftes Klopfen in ihrem Bauch. Im ersten Augenblick war sie versucht, ihre Faust in ihn zu schlagen, so wütend war sie. Ohne dieses verdammte Baby wäre sie nicht hier. Sie spannte ihre Armmuskulatur an und … Kurz bevor ihre zusammengeballte Hand die Bauchdecke berührte, bremste sie ab. Das konnte sie nicht machen. Dieses ungeborene Ding konnte am allerwenigsten etwas für ihre aktuelle Situation. Ihr Hass verschob sich auf Kevin, den Vater des Ungeborenen, auf den Professor, auf diese Kowatz und den anderen großen Typen, diesen Karl. Und sie wusste, dass sie alles nur überstehen konnte, wenn der Hass sie am Leben erhielt. Konnte sie das überstehen? Gegen die hatte sie doch keine Chance. Erneut machte sich Verzweiflung in ihr breit, als sie an den missglückten Fluchtversuch dachte. Kira krümmte sich wie ein Embryo. Kauerte sich in der Stellung zusammen, in der sich ihr ungeborenes Baby gerade befand. Tränen flossen keine mehr. Sie hatte genug davon vergossen.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Karl saß wie stumpfsinnig vor den Monitoren und betrachtete die zusammengekrümmte Gestalt des kleinen Kobolds. Heute bereitete es ihm kein Vergnügen, die Frauen zu beobachten. Er war schuld an allem. Hatte alles verbockt. Unschlüssig, was er tun sollte, stemmte er sich hoch und ging aus dem Raum. Wo war sein Ziehvater? Seit dem Vortag hatte er ihn nicht mehr gesehen und Irene Kowatz war wie ein aufgescheuchtes Huhn im ganzen Haus herumgerannt. Diese Unruhe übertrug sich auf ihn. Normalerweise kannte er das nicht, da ihn eigentlich alles kalt ließ. Aber die Vorkommnisse der letzten Tage hatten ihm ordentlich zugesetzt. Äußerlich wirkte er noch immer stumpfsinnig und kalt, aber in ihm rumorte es. Langsam stieg er die Treppen in den Keller hinab und durchstreifte alle Zimmer. Heute empfand er es unheimlich. Überhaupt war sein Leben seit der Ankunft dieses rothaarigen Koboldes aus den Fugen geraten. Alles war anders. Wie verhext.

  


  
    „Was rennst du hier so verloren rum?“


    Karl zuckte zusammen. Er hatte nicht gehört, dass sich jemand genähert hatte. Als er aufschaute, erblickte er den Professor.


    „Na komm mit. Heute kriegst du auch ein Glas Sekt.“ Gönnerhaft und beinahe väterlich legte er Karl einen Arm um die Schulter. Augenblicklich fühlte er sich besser, strahlte seinen Gönner an und folgte ihm. Der einzigen Vaterfigur, die er je gehabt hatte. Im Wohnzimmer öffnete Irene Kowatz bereits eine Flasche.


    „Auf unsere guten Freunde!“ Der Professor grinste. „Immer da, wenn man sie braucht.“


    „Sollen wir wirklich weitermachen, als wäre nichts geschehen?“


    „Irenchen. Die haben keine Spur. Nur Vermutungen.“


    „Aber …“


    „Kein aber. Alle möglichen Beweise wurden vernichtet! Gib Bescheid, dass die vorgesehene Frau morgen kommen kann! Sie ist in der optimalen Woche.“ Mit einem großen Schluck trank er das Glas aus, um es umgehend wieder zu füllen. Sein kühler Blick bedeutete Irene Kowatz, den Mund zu halten.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Alle Blicke waren auf Thomas gerichtet. Die Anspannung im Raum hätte ausgereicht, um einen Funken zu entzünden.

  


  
    „Noch eine Tote. Der Hund eines Spaziergängers hat sie im Wald südlich von Gravenbruch gefunden.“ Thomas’ Stimme klang bemüht fest. Nur mit Mühe gelang es ihm, seine Wut zu unterdrücken.


    „Verdammt! Ganz so schnell hatte ich nicht mit einer weiteren Toten gerechnet.“ Katharina sprang auf und ihr Stuhl kippte klappernd um.


    „Und ein totes Neugeborenes“, fügte Thomas leise hinzu.


    „Scheiße. Mit wem haben wir es hier zu tun?“ Auch Alfred stand auf und konnte sich eben noch beherrschen, dem Papierkorb einen Tritt zu geben.


    „Thomas und Alfred kommen mit mir. Gebt Pohl Bescheid. Ich will, dass er die Leichen untersucht. Wir holen ihn ab“, befahl Katharina mühsam beherrscht. „Uwe, du kümmerst dich darum, dass wir endlich den Abgleich der Fingerabdrücke erhalten. Gegebenenfalls wird Hagen sofort wieder verhaftet. Und ihr anderen wisst, was ihr zu tun habt. Obwohl – blöde Feiertage. Da arbeitet eh kaum jemand.“ Sie stürmte aus dem Besprechungsraum und holte ihren Parka und ihre Waffe. Wenig später düsten sie in Richtung Gravenbruch. Es nieselte und der Scheibenwischer lief auf Intervallschaltung. Der Schnee war vollständig von den Straßen verschwunden. Von unterwegs rief sie Philipp an, um ihm mitzuteilen, dass es spät werden würde.


    „Ist wieder etwas passiert?“ Er klang erschrocken.


    „Ja“, antwortete sie kurzangebunden.


    „Und Jürgen?“


    „Lass mich mit deinem Jürgen in Ruhe. Der befindet sich bereits seit gestern wieder in Freiheit.“ Sie legte auf, ohne eine Antwort abzuwarten, und bereute im gleichen Moment, so barsch gewesen zu sein.


    

  


  
    Bereits einige hundert Meter vom Fundort entfernt stand ein Streifenwagen und zeigte ihnen den Weg. Der Bereich war weiträumig abgesperrt. Hier im Wald lag noch Schnee oder vielmehr Schneematsch, sodass ihre Stiefel ruckzuck durchnässt waren. Katharina kämpfte sich mit ihren beiden Kollegen und dem Rechtsmediziner Pohl bis zu einem Dickicht vor. Sie hatte die Kapuze ihres Parkas etwas zurückgeschoben, um die Umgebung besser beurteilen zu können. Arnold, der junge schwarzhaarige Polizeifotograf, knipste unentwegt. Zilinski stellte die Spheron-Panoramakamera auf, mithilfe derer sie den Leichenfundort später virtuell begehen konnten. Anhand der Spuren im nassen Schnee konnten sie erkennen, dass hier schon viele Leute hin und her gegangen waren. Alles war zertrampelt. Vor einem großen, blattlosen Gestrüpp, dessen Zweige im Nieselregen geisterhaft bizarr wirkten, und einigen hohen Bäumen, sahen sie die Leichen liegen. Das heißt, die größere steckte noch überwiegend in zwei dunkelgrünen, teilweise schneebedeckten Plastiktüten, die nach oben und unten verschoben waren. Sie erkannten ein Stück nackten, offensichtlich blutverschmierten, Bauch und eine zierliche Hand. Neben dieser Leiche stand eine blaue Wanne, die zu Zweidritteln mit Schnee gefüllt war. Aus der weißen Masse tauchte geisterhaft das kleine Gesicht und der nach oben abgewinkelte Arm eines Babys auf. Augenblicklich schossen Katharina die Tränen in die Augen und ein Kloß bildete sich in ihrem Hals. Auch ihre Kollegen wischten sich verstohlen einige Tränen weg. Solange sie auch schon bei der Kripo arbeiteten, ein totes Kind, noch dazu ein Neugeborenes, ließ niemanden kalt.

  


  
    „Na. Dann wollen wir mal.“ Pohl spornte sich mit ruhiger Stimme an, streifte Handschuhe über und ging als erstes zu der Kinderleiche. Er ließ das Baby in der Wanne liegen.


    „Ich untersuche es später genauer“, merkte er an. „Aber ich will Nichts, was sich eventuell in der Wanne befindet, mit dem Kind herausnehmen.“ Er schob den pappigen Schnee zur Seite.


    „Es ist ein kleiner Junge, äußerlich scheint er unversehrt zu sein. An jeder Hand hat er sechs Finger. Die Nabelschnur wurde fachmännisch abgeklemmt, was darauf schließen lässt, dass er nach der Geburt gelebt hat. Zumindest für kurze Zeit.“


    Pohl stand auf und schob mit dem Handrücken seine Nickelbrille nach oben. In seiner ernsten Miene spiegelte sich auch eine gewisse Trauer.


    „Was bedeutet es, dass das Kind sechs Finger hat?“


    „Es gibt unterschiedliche Ursachen so einer Polydaktylie, sprich Vielfingrigkeit: spontane Mutationen, erblich bedingte Gendefekte aber auch Defekte im Rahmen von Syndromen wie beispielsweise einer Trisomie 13. Meistens ist so eine Vielfingrigkeit völlig harmlos.“


    Aha. Alle drei kamen näher, um das Baby zu betrachten. Es sah ganz friedlich aus. Wie lange es wohl tot sein mochte? Sie fragten Pohl.


    „Schwer zu sagen. Man muss die Kälte der letzten Tage mit den Nachtfrösten und der geschützten Lage hier im Wald in Betracht ziehen. Die Leichen könnten gefroren sein. Zumindest bei dem Baby bin ich mir da ziemlich sicher. Dann wird es schwer, den genauen Todeszeitpunkt festzulegen. Seit wann ist es so kalt?“


    „Vor zwei Wochen hat es mal ziemlich heftig geschneit. Seither ist es durchgehend kalt gewesen. Und es hat vor Weihnachten wieder geschneit.“, antwortete Alfred. „Wir überprüfen die Wettersituation.“


    „Ja. Tun Sie das.“ Damit beugte er sich über die größere Leiche und schnitt den oberen Müllsack der Länge nach auf. Katharina beobachtete es gebannt. Zunächst wurde der nackte Oberkörper einer jungen Frau sichtbar, kurz darauf ein fahles Gesicht, das von mittellangen, braunen Haaren umgeben war. Noch im Tod wirkte es schmerzverzerrt.


    Auch diese Frau wurde viel zu früh aus dem Leben gerissen. Katharina keuchte. Pohl war mit dem unteren Plastiksack genauso verfahren, und sofort wurde eine quer über den Unterbauch verlaufende klaffende Wunde sichtbar, die an den Rändern seltsam ausgefranst war.


    „Tja. Da hat wohl jemand einen Kaiserschnitt durchgeführt. Sieht professionell aus. Wer auch immer das gemacht hat, wusste genau, wo und wie er das Messer ansetzten musste.“ Pohl tastete den Bauch rund um den Schnitt ab. „Entweder Leichenstarre oder durch Frost konserviert.“


    „Warum sieht die Wunde so zerrissen aus?“


    „Da könnte ein Fuchs Hunger bekommen haben. Am linken Fuß kann man auch Fraßspuren erkennen.“


    Katharina verzog angeekelt das Gesicht.


    Wortlos schloss Pohl diese erste Untersuchung ab. Anschließend zog er die Handschuhe aus und steckte sie in einen Müllbeutel. Er klärte mit Zilinski ab, dass einer seiner Leute nach Ankunft in der Rechtsmedizin die blaue Wanne untersuchen sollte. Dann wurden die Leichen abtransportiert.


    Katharina blickte sich in der näheren Umgebung um. Hinter dem Gestrüpp war gelbes Absperrband an verrosteten Metallstäben befestigt. Dahinter wirkte der Wald unberührt. Das Tauwetter hatte überall im Schnee kleine Löcher hinterlassen.


    „Wer hat die Leiche gefunden?“, fragte sie einen Polizisten.


    „Ein Herr Kramer, der mit seinem Hund unterwegs war. Er müsste dort drüben sein.“ Er deutete mit der Hand in Richtung des Waldweges, von dem aus sie zum Fundort gelangt waren. Katharina bedankte sich und ging. Thomas sprach bereits mit ihm, und sie stellte sich dem aufgeregten Mann ebenfalls vor.


    „Kaspar ist mit einem Mal losgesprungen und hat ganz aufgeregt gebellt. Ich bin ihm natürlich sofort nach“, sprudelte der kleine, drahtig wirkende, ältere Mann los. Bei Kaspar handelte es sich um einen großen Hund, der eine Mischung aus einem Bernhardiner und einem Schäferhund zu sein schien.


    „Ist Ihnen etwas aufgefallen, als Sie den Weg verlassen haben?“


    „Nein. Meinen Sie etwas Bestimmtes?“


    „Spuren im Schnee.“


    „Ich habe, ehrlich gesagt, nicht darauf geachtet.“ Herr Kramer wirkte verlegen. „Ist das schlimm?“


    „Nein“, beruhigte sie ihn.


    „Als ich hier oben ankam, habe ich Kaspar gefunden. Er zerrte an dieser Plastiktüte herum. Und plötzlich fiel diese Hand heraus. Ich habe den Schock meines Lebens bekommen, Kaspar von der Leiche weggezerrt und die Polizei angerufen. Zum Glück habe ich immer mein Handy dabei.“


    Katharina bedankte sich.


    „Hast du Arnold gesehen?“, fragte sie Thomas.


    „Nein. Das heißt, er steigt gerade in sein Auto.“


    Nachdem sie seinem Blick gefolgt war, rannte sie die etwa fünfzig Meter zu Arnolds Auto. Völlig außer Puste erreichte sie ihn, als er gerade den Anlasser betätigte. Die Lungenentzündung hatte sie mehr von ihrer Kondition gekostet, als sie es jemals für möglich gehalten hätte. Das Fenster wurde geöffnet.


    „Gibt’s noch was?“


    „Ja. Kann ich mal die Bilder sehen, die du gemacht hast?“


    „Klar.“


    Der Motor verstummte und Arnold stieg aus, um seine Kamera aus dem Kofferraum zu holen.


    „Welche willst du sehen?“


    „Mich interessieren die Bilder, die du zwischen dem Feldweg hier und dem Fundort geschossen hast.“


    „Okay. Die ersten habe ich direkt hier gemacht, weil hier der Hund in den Wald gestürmt ist.“


    Katharina erkannte die Hundespuren im Schnee und daneben oder zum Teil überlappend Fußspuren von zwei Personen. Die auch wieder zurückführten. Die des Halters – aber von wem waren die zweiten? Aktuell war alles zertrampelt, und an einigen Stellen schaute bereits der dunkle Waldboden durch. Als hätte Arnold ihre Gedanken gelesen, erklärte er ihr, dass die Spuren von einem der Polizisten stammten, die als erste hier eingetroffen waren.


    „Ich war ziemlich schnell hier, bin zeitgleich mit der Spusi eingetroffen. Bis auf diese Abdrücke und ein paar Tierspuren war der ganze Bereich zwischen dem Feldweg und den Leichen jungfräulich. Die nächsten Bilder habe ich ein Stück rechts von hier und dann noch welche links von hier gemacht. Dort sind kleinere Schneisen, die in Richtung Fundort führen.“


    Die nächsten Minuten verbrachte Katharina damit, die Fotografien mit den Originalschauplätzen in Verbindung zu bringen. Arnold folgte ihr neugierig, bis sie an einer Art Trampelpfad, der in den Wald führte, stehen blieb. Auf dem Display des Apparates konnte sie nichts erkennen. Allerdings befanden sich nun frische Spuren auf dem Pfad.


    „Sind das deine?“


    Arnold bejahte. Katharina folgte ihnen und konzentrierte sich dabei auf den Boden. Außer den frischen Spuren und kleinen, durch Wassertropfen hervorgerufenen, Löchern erschien der Weg unberührt. Immer wieder streiften tiefhängende Äste ihr Gesicht. Teilweise knackte eine dünne Eisdecke unter ihren Füßen. Mit einem Mal war der kleine Pfad zertrampelt, eine Frau im weißen Overall kam ihr entgegen und schon stand sie vor dem Gestrüpp, vor dem die beiden Leichen gelegen hatten.


    „Ich weiß schon, warum ich so schnell hier war und die Bilder geschossen habe, bevor die Meute eintraf“, bemerkte er grinsend.


    Zum Glück war Arnold einer derjenigen, die mitdachten. Sie klickte durch die restlichen Bilder. Die Schneedecke rings um die Fundstelle war bis auf Tierspuren und die frischen Abdrücke zweier Personen unberührt.


    „Danke. Fahr heim und rutsch gut ins neue Jahr!“


    Arnold nahm seinen Apparat entgegen, wünschte ihr auch alles Gute und ging. Sie selbst suchte die Polizisten auf, die als erste hier eingetroffen waren. Beide bestätigten, dass die einzigen Spuren, die zu den Toten und zurückgeführt hatten, von Kramer und dessen Hund stammten.


    Somit wäre klar, dass die Toten hier abgelegt wurden, bevor es angefangen hat, so stark zu schneien oder während es noch geschneit hat. Stellte sich nur die Frage, ob das vor Weihnachten oder schon vor etwa zwei Wochen gewesen war.


    Auf dem Rückweg hielten sie beim rechtsmedizinischen Institut an. Da die Leichen gefroren waren, konnten sie noch nicht obduziert werden. Pohl versprach ihnen aber, am Neujahrstag ins Institut zu kommen, um sie sich vorzunehmen.


    „Rufen Sie mich bitte sofort an, wenn Sie die Obduktion beendet haben“, meinte Katharina.


    „Oder mich, sollten Sie Katharina nicht erreichen“, fügte Thomas hinzu.


    „Das werde ich. Zilinski hat die blaue Wanne mitgenommen. Er will sie sofort untersuchen.“


    „Gut.“


    

  


  
    Weit nach Mittag trafen die drei wieder in der Kriminaldirektion ein. Uwe Krüger erwartete sie bereits, um ihnen mitzuteilen, dass die Fingerabdrücke, die sie auf der Spritze gefunden haben, nicht mit denen von Jürgen Hagen übereinstimmen. Und auch mit keinem der Abdrücke, die sich in der Datei befanden.

  


  
    „Wäre auch zu schön gewesen, zu einfach“, murmelte Thomas.


    Katharina war jedoch zwiegespalten. Einerseits fühlte sie sich ungewohnt erleichtert, andererseits war sie sicher, dass Hagen irgendetwas wusste. Sie mussten es nur noch aus ihm rauskitzeln. Blieb die Frage, wie?


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Philipp konnte sich auf nichts konzentrieren. Ursprünglich hatte er vorgehabt, seine nächsten Vorlesungen vorzubereiten, doch nichts ging ihm von der Hand. Was war passiert? War wieder eine junge Frau ermordet worden? Sofort dachte er an Jürgen. Wie gut kannte er ihn? Seit beinahe zehn Jahren hatte er ihn nicht mehr gesehen. In so einer Zeit konnte sich ein Mensch verändern. Wobei er sich in Gesellschaft von ihm und auch seiner Frau ausgesprochen wohl gefühlt hatte. So schlecht konnte seine Menschenkenntnis doch nicht sein. Er nahm das Telefon und legte es unschlüssig wieder hin. Nach mindestens fünf Anläufen wählte er schließlich Jürgens Nummer. Er hörte den Klingelton. Es läutete unaufhörlich. Beinahe erleichtert wollte er auflegen, als sich jemand meldete.

  


  
    „Ja?“


    „Jürgen?“


    „Ja.“ Dessen Stimme klang barsch.


    „Ich bin’s. Philipp. Ich wollte …“


    „Lass mich bloß in Ruhe! Toller Freund, dessen Verlobte mich gleich als Verbrecher und Mörder abstempelt. Ruf mich bloß nicht mehr an, und lasst euch nie wieder blicken!“


    Klack. Das Gespräch war beendet. Philipp starrte das Telefon noch eine Zeit lang wie gelähmt an, dann endlich schaffte er es, auch aufzulegen.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    „Die Presse darf keinerlei Einzelheiten erfahren“, erklärte Thomas der Pressesprecherin Stephania Franticelli.

  


  
    Katharina wunderte sich zum bestimmt hundertsten Mal darüber, dass ein Name so wenig zu einer Person passen konnte. Der Name hörte sich nach einer rassigen Italienerin an, aber Stephania sah eher aus wie eine große Schwedin mit ihrer Körpergröße von über einsachtzig und ihren kurzen hellblonden Haaren.


    „Was genau darf ich der Presse mitteilen?“, fragte sie, wie immer durch und durch professionell.


    „Nur, dass eine Leiche im Wald bei Gravenbruch gefunden wurde. Liegezeit unbekannt. Mehr nicht. Wir brauchen noch Zeit.“ Dass es sich um eine weibliche Leiche und ein totes Baby handelte brauchte die Öffentlichkeit noch nicht wissen.


    Stephania Franticelli nickte, machte sich einige Notizen und ging.


    Ihr Kopf schmerzte, und Katharina öffnete ihre Haare. Ihre Gedanken kreisten ständig um das tote Baby. Das Bild hatte sich in ihrem Gehirn festgefressen. So klein. So unschuldig. Warum musste es sterben? Oder war es doch ein natürlicher Tod gewesen? Nein. Das glaubte sie nicht. Wenn sie doch wirklich so schnell untersuchen könnten, wie ihre fiktiven Kollegen in diesen CSI-Serien. Eine DNA-Analyse innerhalb von einer Stunde. Zum Totlachen. In dieser Zeit erhielten sie nicht mal einen Abgleich der Fingerabdrücke. Die Warterei machte sie verrückt. Hastig tippte sie Zilinskis Nummer. Vielleicht hatte er schon etwas auf der blauen Wanne gefunden.


    „Gerade wollte ich anrufen. Auf der Wanne befinden sich Abdrücke von mindestens zwei Personen. Wir jagen sie eben durchs AFIS. Die Wanne selbst ist schon auf dem Weg nach Wiesbaden. Vielleicht finden die Kollegen dort auch eine DNA-Spur.“


    „Wie lange dauert es, bis das Ergebnis vorliegt?“


    „Werden wir sehen. Bis zum Jahreswechsel haben wir noch paar Stunden Zeit.“ Zilinski lachte leise.


    Auch Pohl meldete sich nochmals, bevor er das Institut verließ. Die Leichen seien noch gefroren. Allerdings habe er Gewebeproben zur DNA-Analyse entnommen. Auf die Ergebnisse müssten sie allerdings wie immer ein paar Tage warten.


    Warten! Katharina konnte das Wort nicht mehr hören und stand so schnell auf, dass sie Thomas, der ihr einen Kaffee brachte, beinahe die Tasse aus der Hand schlug.


    „Hey, nicht so stürmisch. Ich dachte, Koffein schadet nichts, da wir ja wach ins neue Jahr wechseln wollen.“


    „Entschuldige“, meinte sie zerknirscht. „Aber das tote Baby geht mir echt nach.“


    „Ja, schon seltsam, das mit den sechs Fingern.“


    An die sechs Finger hatte sie nicht mehr gedacht. Thomas hatte recht. Sie schlürfte von dem heißen Getränk und versuchte, sich wieder auf ihre Unterhaltung zu konzentrieren. Sämtliche Fakten zu allen Fällen lagen vor ihnen ausgebreitet oder standen an der Tafel. Verzweifelt suchten sie noch mehr Gemeinsamkeiten.


    „Die Babys sind der Schlüssel“, murmelte sie vor sich hin.


    „Was hast du gesagt?“, fragte Alfred.


    „Dass die Babys der Schlüssel sind. Wobei ich nicht so recht glauben kann, dass es bloß um Kinderhandel geht. Dazu müsste man doch die Mütter nicht umbringen.“


    „Nicht unbedingt“, meinte Thomas. „Es gibt mit Sicherheit genug Frauen, die ihre Kinder verkaufen würden, quasi als Leihmutter, auch wenn das bei uns verboten ist.“


    „Ja. Am besten denkt jeder mal darüber nach.“ Katharina stand auf. „Ich geh jetzt heim. Sonst können wir die Knaller um Mitternacht hier zünden. Weiter kommen wir heute eh nicht mehr.“


    Ihre Kollegen waren genauso erschöpft und irgendwann konnte man einfach nicht mehr denken.


    Thomas setzte sie zu Hause ab, wo sie bereits ungeduldig von Philipp erwartet wurde, der sie sofort in die Arme schloss und zärtlich drückte.


    „Ich habe schon alles vorbereitet“, flüsterte er in ihr Ohr, während er daran knabberte. „Bestimmt hast du den ganzen Tag nichts Richtiges gegessen.“


    „Ja.“ Erst jetzt bemerkte sie, wie ausgehungert sie war.


    Zwei Stunden später saß sie satt und vom Rotwein beschwipst auf dem Sofa. Noch eine Stunde bis Mitternacht. Zum ersten Mal seit einigen Tagen fühlte sie sich entspannt, was sie auf den Alkohol schob. Und plötzlich kam ihr wieder in den Sinn, woran sie bereits am Morgen gedacht hatte. Das so unglaublich war, dass sie es selbst kaum glauben konnte.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    „Was bist du denn so aufgeregt?“, fragte Philipp, der mit einer Flasche Sekt ins Wohnzimmer kam. „Noch wenige Minuten bis Neujahr.“

  


  
    „Mir ist etwas eingefallen. Ich erzähle es dir später.“


    Philipp ließ den Korken knallen und schenkte ein. Dann beobachtete er seine Funk-Armbanduhr.


    „Drei - zwei - eins - ein gutes Neues Jahr mein Liebling!“


    „Das wünsche ich dir auch.“ Sie küssten sich und tranken einen Schluck.


    „Das wird unser Jahr“, murmelte Philipp. „Unsere Hochzeit und vielleicht …“ Er streichelte ihr bedeutungsvoll über den straffen Bauch. Katharina wusste sofort, was er damit meinte. Doch augenblicklich erstarrte sie und verschluckte sich am Sekt.


    „Nana, nicht so hastig.“ Er lachte heiser.


    Das hatte sie völlig vergessen. Eigentlich hätte sie doch vor ein paar Tagen ihre Periode bekommen sollen. Sie hatte die Pille bis vor etwa einer Woche eingenommen, und die reguläre Pillenpause begonnen, damit ihre monatliche Regelblutung einsetzen konnte. Philipp stehen lassend, hastete sie ins Bad. Dort lag neben der Pillenpackung der kleine Kalender, in den sie ihre Blutungen eintrug. Ja. Vor drei Tagen wäre es soweit gewesen.


    Ich fühle mich nicht anders. Heißt es nicht, man merkt es sofort, wenn man schwanger ist? Schwanger. Sofort dachte sie an die toten Frauen, das tote Baby und die vermissten. Augenblicklich machte sich Panik in ihr breit. Sie wünschte sich ein Kind und eine Familie. Aber nicht jetzt, wenn sie an diesen Morden recherchierte. Philipp folgte ihr ins Bad.


    „Alles in Ordnung?“


    Sie nickte und erzählte ihm, was ihr durch den Kopf spukte. Er umarmte sie sofort und streichelte über ihren Rücken.


    „Jetzt beruhige dich. Vielleicht hat sich durch deine Lungenentzündung alles verschoben.“


    „Ja. Du hast recht. Ich reagiere über.“


    „Es kann natürlich auch sein, dass das Antibiotikum die Wirkung der Pille aufgehoben hat.“


    „Das wäre auch möglich.“


    Sie gingen auf die Terrasse und schauten sich das Feuerwerk am erstaunlich klaren Frankfurter Nachthimmel an. Katharina hatte sich weitgehend beruhigt. Am nächsten Morgen würde sie im Internet recherchieren und das andere einfach abwarten.

  


  
    Sonntag 01.01.2012

  


  
    

  


  
    „Hallo mein Schatz! Frohes neues Jahr!“

  


  
    Irene Kowatz zog die Augenbrauen zusammen und Karl spitzte sofort die Ohren. Zwar war er stumm, sein Gehör aber dafür umso besser. Und er konnte eins und eins zusammenzählen. Nicht immer, aber in dem Fall wusste er sofort, dass diese andere am Apparat war. Die, die sich mit dem Professor zusammen alles ausgedacht hatte. Er und Kowatz waren nur Handlanger. Das heißt, Irene Kowatz war wegen ihrer Gier mit im Bunde. Und soweit er es mitbekommen hatte, musste es noch jemanden geben. Irgendjemanden, der auch mit Schwangeren zu tun hatte und der von dieser anderen erpresst wurde. Da Karl von Natur aus neugierig war, hatte er unzählige Gespräche belauscht. Allerdings verfügte er nicht über die notwendige Intelligenz, alles zusammenzufügen. Und deshalb war im nicht klar, was das mit den Frauen und den Babys auf sich hatte.


    „Bis Morgen. – Nein ich komme wie verabredet zum Essen. – Ja. Ich sag Irene, dass sie sie holen soll.“


    Zum Glück kam sie nicht her. Diese Frau war Karl noch unheimlicher als der rothaarige Kobold. Denn mit Sicherheit war sie eine Hexe. Und scheinbar hatten sie ein weiteres Opfer gefunden.


    Er stand auf und deutete an, dass er ins Bett ging. Der Professor blieb sitzen und öffnete eine weitere Flasche Champagner. Vor zwei ging er selten schlafen. Karl fragte sich manchmal, ob er überhaupt Schlaf brauchte. In seinem Zimmer angelangt, warf er sich mitsamt Kleidern aufs Bett. Eigentlich war er noch nicht müde. Wahrscheinlich lag es am Sekt und am Champagner, den er nicht gewohnt war. Karl fühlte sich seltsam aufgekratzt. Und seitdem er das Baby in den Wald gebracht hatte, schlief er unwahrscheinlich schlecht. Kaum hatte er die Augen geschlossen, sah er das kleine Gesicht vor sich. Auch heute war es nicht anders. Anklagend starrte das Kind ihn an, es erhob beide Hände mit den sechs Fingern. Im nächsten Moment öffnete sich der Mund zu einem dunklen Loch, das ihn zu verschlingen drohte. Ruckartig riss er die Augen wieder auf und sprang mit zitternden Knien aus dem Bett. Er war schrecklich abergläubisch. Das war nicht gut gewesen, den kleinen Leib in den Wald zu befördern. Ganz und gar nicht. Garantiert würde das Baby aus seinem kalten Grab zurückkommen und sich an ihm rächen, weil er den Körper nicht ordentlich beerdigt hatte. Die Frauen juckten ihn nicht. Aber so ein kleines unschuldiges Ding konnte doch noch niemandem etwas angetan haben.


    Wieder legte er sich hin und wieder sah er sofort das tote Baby. Plötzlich war er sicher, dass es ihm irgendetwas sagen wollte. Und er verstand es. Zum ersten Mal seit Tagen konnte er ruhig schlafen.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Nach einer unruhigen Nacht stand Katharina bereits um sieben Uhr wieder auf und fuhr ihren Laptop hoch, um im Internet zu recherchieren. Zwei Stunden später fand Philipp sie hochkonzentriert und nur mit einem Schlafanzug bekleidet am Tisch sitzen.

  


  
    „Willst du wieder krank werden?“


    Katharina zuckte zusammen. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie eiskalte Füße hatte. Ohne ein Wort zu sagen, sprang sie auf und zog sich etwas Wärmeres an.


    Nachdenklich setzte sie sich wieder hin. Ihr Zukünftiger werkelte in der Küche. Kaffeeduft strömte zu ihr herüber.


    Alles ist möglich. Was Katharina heute Morgen gelesen hatte, war zum einen faszinierend, andererseits erschreckte es sie zutiefst. Aber konnte das sein? Bevor sie nicht noch mehr wusste, waren es reine Vermutungen. Und sie musste Jürgen nochmals befragen. Nachdem sie ihr schweigsames Frühstück beendet hatten, stand sie auf. Philipp schaute sie verwundert an.


    „Ich muss heute in die Direktion. Und anschließend noch zu Jürgen Hagen.“


    „Was willst du von Jürgen?“


    „Ich muss ihm noch mal ein wenig auf den Zahn fühlen.“


    „Hältst du das für eine gute Idee? Er ist ziemlich sauer.“


    „So?“ Katharina fuhr ihn aufgebracht an. „Er ist sauer? Das ist mir egal. Wir finden eine Tote nach der anderen. Und eines sage ich dir, dein Jürgen weiß etwas.“


    Mit diesen Worten drehte sie sich um und rauschte wütend davon.


    

  


  
    Sie war noch immer aufgebracht, als sie die Tür zu ihrem Büro aufstieß.

  


  
    „Welche Laus ist dir über die Leber gelaufen?“, fragte Thomas, der schon in die Arbeit vertieft war. Sie erzählte ihm kurz vom heutigen Morgen. Doch sollte sie ihm auch ihre Überlegungen mitteilen?


    „Und was geht dir sonst noch durch den Kopf?“


    „Woher …?“


    Thomas grinste sie an. „Ich kenne dich. Vergiss das nicht.“


    „Meine Idee ist noch ziemlich unausgegoren. Und ziemlich verrückt.“


    „Noch verrückter als damals?“


    Katharina lächelte. Er spielte auf die Ereignisse an, als sie Philipp kennengelernt hatte.


    „Nein.“


    „Na. Dann schieß mal los.“


    „Nichts ist unmöglich“, meinte Thomas nachdenklich, als sie fertig war. „Aber wie sollen wir das konkretisieren?“


    „Ich werde Hagen ausquetschen.“ Sie zog bereits ihre Jacke an.


    „Allein?“ Thomas zog skeptisch die Augenbrauen hoch.


    „Warum nicht? Ich weiß, worauf ich mich einlasse.“ Mit diesen Worten hastete sie, von einem Gefühl der Unruhe gepackt, aus dem Büro.


    

  


  
    Eine Viertelstunde später stand Katharina vor dem Haus der Hagens. Obwohl mitten am Tag, fand sie alle Rollläden heruntergelassen vor. Sie drückte dennoch auf den Klingelknopf. Wie erwartet, rührte sich nichts und niemand. Eine ältere Dame schob langsam ihren Rollator hinter ihr vorbei. Dabei musterte sie sie neugierig, bevor sie zwei Häuser weiter stehen blieb, um ihre Hausschlüssel aus einer abgegriffenen Lederhandtasche zu holen. Katharina lief mit großen Schritten zu ihr.

  


  
    „Entschuldigung. Ich wollte die Hagens besuchen. Aber anscheinend sind sie nicht daheim.“


    „So?“


    Die alte Dame musterte Katharina von oben bis unten, und sah ihr mit erstaunlich festem und prüfendem Blick lange in die Augen. Katharina hielt ihm stand, bis die Alte zum Haus der Hagens sah.


    „Das Haus sieht schon seit zwei Tagen so aus. Ich glaube, die sind weggefahren.“


    „Haben Sie sie wegfahren sehen?“


    „Nein.“ Sie überlegte. „Es ist bestimmt fast eine Woche her, dass ich einen der beiden zu Gesicht bekommen habe. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte. Mir wird kalt!“


    Mit diesen Worten schloss sie ihre Haustür auf, bugsierte den Rollator in den Hauseingang und ließ die Tür polternd hinter sich zufallen.


    Unschlüssig ging Katharina zurück. Sie zückte ihr Mobiltelefon und wählte zuerst Jürgen Hagens Festnetz- und anschließend seine Handynummer. Doch bei beiden Apparaten sprang nur der Anrufbeantworter an. Sie seufzte und stieg unzufrieden wieder ins Auto. Sollte sie zur Uni fahren? Aber wenn sie nicht sicher war, ihn dort zu finden, wäre das unsinnig. Wahrscheinlich wollte er nicht erreicht werden.


    Einige Häuserblocks weiter fiel ihr eine Apotheke auf. Ha. Hier könnte sie sich einen Schwangerschaftstest besorgen. Dann wäre sie nicht mehr im Unklaren über ihren Zustand. Die Apotheke war jedoch geschlossen, und die, die am Neujahrstag Notdienst hatte, war zu weit weg. Als Katharina wieder zum Auto zurückging, sprang ihr das Straßenschild ins Auge. Kurzentschlossen und ohne weiter darüber nachzudenken, fuhr sie die Straße hinunter und bremste wenig später vor dem Haus, in dem die Hebamme Clodette Beauchamps sowohl ihre Praxisräume als auch ihre Wohnung hatte. Der Motor des Autos lief noch. Unschlüssig blieb sie sitzen. Schließlich drehte sie den Zündschlüssel um und stieg aus.


    Mehr als Nein sagen konnte sie nicht. Katharina betätigte die Klingel.


    „Oui? Wer ist da?“


    „Katharina Bergen“


    „Die Polizistin?“


    Klang die Stimme etwas nervös? Wahrscheinlich wurde sie durch die Sprechanlage verzerrt.


    „Ja. Ich wollte Sie aber etwas Persönliches fragen. Ich bin nicht dienstlich hier.“


    „Un moment …“


    Der Türöffner wurde betätigt und Katharina betrat das Haus.


    „Kommen Sie bitte erein.“


    Als Katharina in das warme offenherzige Gesicht der Hebamme blickte, waren ihre Zweifel wie weggeblasen. Sie schilderte ihr in kurzen Sätzen, dass sich ihre Periodenblutung verzögert hatte und dass ihr das allerdings erst vergangene Nacht richtig bewusst geworden war.


    „Pas de probleme! Wir machen eine kleine Test und wissen Bescheid.“


    Sie drückte Katharina einen Urinbecher in die Hand und zeigte ihr die Toilette. Zwei Minuten später saß sie, im gemütlichen Schein einer Lavasteinlampe auf der weichen Couch vor einer Tasse dampfenden Kräutertees. Madame Beauchamps tunkte in einem kleinen Nebenzimmer zwischenzeitlich einen Teststreifen in Katharinas Urin. Mit wallendem Gewand und mit dem Streifen in der Hand winkend kam sie kurz darauf zu ihr zurück. Katharina wartete.


    „Kein Baby“, verkündete die Hebamme.


    Im ersten Moment fühlte Katharina, wie sich eine große Enttäuschung in ihr breitmachte. Andererseits hatte sie das Ergebnis fast geahnt. Sie hatte sich nicht schwanger gefühlt.


    „Auch gut.“ So eine blöde leere Floskel. „Aber danke, dass sie sich Zeit für mich genommen haben. Ich lasse Sie auch gleich wieder allein. Sagen Sie mir bitte, was ich Ihnen schulde.“


    „Rien. Nichts. Das ist für misch selbstverständlich.“ Sie lachte auf. Das Lachen klang in Katharinas Ohren seltsam, fast nervös. Ihre Nerven waren maximal überreizt. Im nächsten Moment hörte sie, wie die Wohnungstür aufgeschlossen wurde.


    „Clodette?“, rief eine Stimme, die Katharina vage bekannt vorkam.


    „Isch bin ier. Isch komme sofort zu dir.“ Die leichte Panik in ihrer Stimme war nicht zu überhören. Katharina blickte ihr ins Gesicht. Die Augen der Hebamme waren ängstlich geweitet. Sie wollte sich eben umdrehen, um Katharina allein zu lassen, als die andere Person unter dem Türrahmen erschien. Das gab es doch nicht. Mit einem Mal war ihr alles klar. Sie griff nach der Waffe, die sie im Schulterholster verdeckt unter ihrer Weste trug, und ignorierte das Klingeln ihres Mobiltelefons.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Thomas fühlte sich ein wenig unwohl, als Katharina ihn verließ. Jedoch vergaß er das sofort, da Alfred herein kam. Auch er legte heute eine Sonderschicht ein. Er war am Morgen bei Pohl gewesen, der die Obduktion des Babys durchgeführt hatte. Der Leichnam der Frau war noch nicht gänzlich aufgetaut, sodass sie hier noch Geduld brauchten.

  


  
    „Und?“, fragte Thomas mit einem leichten Beben in der Stimme.


    „Es ist erstickt worden“, antwortete er leise.


    „Also ist es lebend auf die Welt gekommen.“ Thomas’ Faust knallte auf die Tischplatte. „Mit wem haben wir es hier zu tun?“


    „Hoffentlich finden wir das bald heraus!“


    „Hatte das Neugeborene noch andere Fehlbildungen?“


    „Außer den sechs Fingern nicht. Laut Pohl war alles richtig angelegt. Das Kind war zu hundert Prozent lebensfähig und gesund.“


    Thomas vergrub seinen Kopf in den Händen.


    „Wo sollen wir ansetzen?“, fragte Alfred. „Wir haben noch keine heiße Spur. Unser Verdächtiger ist auf freiem Fuß. Und wenn wir ehrlich sind, hatten wir, außer dieser anonymen Nachricht und der Tatsache, dass sie von seinem Rechner geschrieben worden war, nichts gegen Hagen in der Hand. Absolut nichts. Geschweige denn ein Motiv.“


    „Ganz so kann man das vielleicht nicht sehen“, meinte Thomas langsam.


    „Wie meinst du das?“ Alfred richtete sich auf.


    „Naja. Katharina hat da so eine verrückte Idee. Aber eventuell ist sie gar nicht so verrückt.“ Er erzählte ihm in kurzen Worten von ihren Gedanken. Alfred starrte ihn entgeistert an.


    „Wie kommt man den auf so was? Andererseits hatte unser Küken schon manchen Geistesblitz.“ Er versank in Schweigen.


    „Ich habe genauso reagiert. Aber wer weiß?“


    „Wo ist sie denn überhaupt?“


    „Sie wollte diesen Hagen noch mal aufsuchen.“


    „Und du lässt sie da allein hinfahren?“


    „Katharina war so schnell verschwunden …“, antwortete Thomas mit unsicherer Stimme. „Scheiße. Ich weiß, ich hätte mitgehen sollen. Aber ich war noch so von ihrem Einfall geplättet, dass ich gar nicht so schnell reagieren konnte.“ Er warf einen nervösen Blick auf seine Armbanduhr. Sie war jetzt eine Stunde weg. Kurzentschlossen rief er sie an. Es läutete einige Male, dann sprang der Anrufbeantworter an und er schüttelte, zu Alfred gewandt, den Kopf.


    „Ich probiere es gleich noch mal.“


    Alfred nickte ernst. Zwar war es nicht außergewöhnlich, dass ein Kollege nicht erreichbar war, aber die Spannung im Raum war mit einem Mal derart angestiegen, dass es den beiden Bauchgrimmen verursachte.


    In dem Moment ging die Tür auf, und eine Polizistin vom dritten Revier steckte den Kopf herein.


    „Ich hab da ein Ehepaar. Sie suchen ihre Tochter. Vielleicht ist das was für euch, wegen der aktuellen Fälle.“


    „Schick sie rein.“


    Sie hörten die erregte Stimme der Frau schon, bevor die zwei das Büro betraten. Der Mann versuchte vergeblich, sie zu beschwichtigen, bis sie vor Thomas standen. Er schätzte beide auf fünfzig.


    „Entschuldigung, dass wir Sie stören, aber meine Frau …“, begann er, ein mittelgroßer Mann mit schütteren Haaren.


    „Ich mache mir Sorgen. Um unsere Tochter.“ Sie rang verzweifelt ihre zierlichen Hände, während ihre roten, von grauen Strähnen durchzogenen, kurze Haare merklich zitterten.


    „Nehmen Sie doch bitte Platz. Trinken Sie einen Kaffee?“


    Die beiden nickten und Thomas bediente die Maschine.


    „Mein Name ist Lauter, und …“


    „Blum. Herr und Frau Blum.“


    „Jetzt beruhigen Sie sich bitte und erzählen Sie mir, was Sie hierherführt.“


    Thomas stellte die Tassen vor dem Ehepaar ab.


    „Wir suchen unsere Tochter. Sie ist seit einigen Wochen verschwunden“, begann Frau Blum.


    „Haben Sie schon eine Vermisstenanzeige gestellt?“


    Die beiden zögerten.


    „Äh. Nein.“ Dann erklärten sie Thomas, dass Kira schon vor etwa einem halben Jahr ausgezogen sei. Es hatte Differenzen wegen ihres Freundes gegeben und ihre Tochter sei zu ihm gezogen.


    Thomas musterte das Ehepaar kritisch.


    „Ist Ihre Tochter volljährig?“


    „Ja.“


    „Wo liegt dann das Problem?“


    „Wir haben seit ungefähr vier Wochen nichts mehr von ihr gehört. Sie hat sich trotz unseres Streits etwa zwei Mal im Monat kurz bei mir gemeldet. Ich sollte nur ihrem Vater nichts davon verraten.“ Die Frau klang leicht hysterisch.


    „Naja. Das gibt es schon mal. Vielleicht ist sie weggefahren.“


    „Nein. Auf gar keinen Fall.“


    „Wissen Sie, sie befindet sich noch in der Ausbildung. Die kann sie nicht einfach so unterbrechen. Und sie wollte die Ausbildung auch unbedingt abschließen“, ergänzte ihr Mann mit ruhiger Stimme. Er erklärte, dass sie an Weihnachten auf eine Nachricht gewartet hatten. Oder auf einen Besuch. Das Fest bedeute ihrer Tochter viel. Aber vergeblich. Am Vortag hatten sie ihren Arbeitgeber angerufen und erfahren, dass sie seit Anfang Dezember nicht mehr gekommen war. Er hatte ihnen die aktuelle Adresse ihrer Tochter mitgeteilt. Heute hätten sie es nicht mehr ausgehalten, da ihre Tochter sich auch zum neuen Jahr nicht bei ihnen gemeldet hatte. Gleich nach dem Frühstück waren sie aufgebrochen. Der Hausbesitzer, der im Nebengebäude wohnte, hatte ihnen aufgeschlossen. Doch die Wohnung sah aus, als hätte sich dort schon ewig niemand mehr aufgehalten.


    „Haben Sie ein Bild von Ihrer Tochter dabei?“


    „Hier.“


    Frau Blum legte mit zittrigen Händen eines auf den Tisch. Sie sahen eine hübsche junge Frau mit zartgeschnittenem Gesicht und kurzen roten Haaren. Es handelte sich definitiv nicht um die Tote aus dem Wald.


    „Wie heißt Ihre Tochter?“


    „Kira, Kira Blum“, antwortete der Vater.


    Alfred notierte sich sämtliche Daten, anschließend sah er auf.


    „War ihre Tochter schwanger?“


    „Woher … wie … kommen Sie darauf?“, stammelte die Mutter.


    „Nur so eine Idee. War sie es?“


    „Wir glauben ja. Weil …“, Frau Blum brach schluchzend ab. Ihr Mann sprang helfend ein.


    „Wir suchten vorhin noch eine Freundin unserer Tochter auf, Fräulein Zittlau, die gemeinsam mit ihr die Ausbildung macht. Natürlich haben wir sie aufgeweckt, es ist ja Neujahr. Deshalb war sie ungehalten. Sie meinte, vielleicht sei Kira krank, da sie ja schwanger sei.“


    In den nächsten Sekunden war es in dem Büro so still, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören. Dann kam wieder Leben in Thomas.


    „Wir kümmern uns sofort darum. Sobald wir etwas in Erfahrung bringen, geben wir Ihnen Bescheid.“ Er unterdrückte seine Erregung, um die Eltern nicht zu beunruhigen. Aber das Verschwinden der jungen Frau passte zum mutmaßlichen Schema. Nachdem sie alle benötigten Daten notiert hatten, verabschiedeten sie das Ehepaar Blum und liefen rasch zu ihrem Dienstwagen.


    

  


  
    Auf der Fahrt zur besagten Wohnung telefonierte Thomas mit Staatsanwalt Gruber, um einen Durchsuchungsbefehl zu beantragen. Dieser wurde ihnen mündlich auch sofort zugesichert. Alfred bog derart schnell in die nächste Straße ein, dass Thomas sich festhalten musste, während er Zilinski von der Spurensicherung vorab schon darüber informierte, dass er ihn und sein Team demnächst mit hoher Wahrscheinlichkeit anfordern würde.

  


  
    „Sollen wir uns schon auf den Weg machen?“


    „Ich ruf dich nochmal an. Ach was, richte schon mal die Taschen“, fügte er hinzu, bevor er rasch auflegte, da Alfred rasant die nächste Kurve nahm.


    „Was rast du denn so?“, fragte er leicht ungehalten.


    „Na, wenn wir jetzt schon mal so was wie eine Spur haben. Was, wenn das Mädel wirklich verschleppt wurde, weil die ihr Baby wollen?“


    „Du hast ja recht“, lenkte Thomas ein. „Hoffentlich irrt sich Katharina. Wenn an ihrer Idee etwas dran ist, dürften die noch mehr junge Frauen entführt haben.“


    „Ja.“


    Thomas rief Katharina an. Nachdem einige Male das Durchwahlzeichen ertönt war, sprang der Anrufbeantworter an. Er versuchte es kurz darauf erneut. Mit gleichem Resultat. Stirnrunzelnd steckte er sein Telefon ein. Sie waren vor dem gesuchten Mehrfamilienhaus angekommen und stiegen aus. Katharina wird sich melden, wenn sie sieht, dass ich angerufen habe, dachte er.


    Eisiger Wind blies durch die Straße, als sie aus ihrem Wagen stiegen. Sie blieben davon ungerührt. Auf ihr Läuten hin meldete sich niemand, weshalb auch sie den Hausbesitzer bemühten.


    „Hab mir schon fast gedacht, dass noch jemand von der Polizei kommt“, murmelte Herr Hofmeister in seinen grauen Bart hinein, als er die Haustür aufschloss und Thomas und Alfred den Weg zur Wohnung im zweiten Stock wies.


    „Wann haben Sie Frau Blum das letzte Mal gesehen?“, fragte Alfred.


    „Kann ich nicht genau sagen.“ Der ältere Herr war bereits nach dem ersten Stock außer Atem und japste, als sie im zweiten ankamen. „Scheißzigaretten. Gehen Sie rein. Ich warte hier, nicht dass ich noch mal die Treppen hoch muss.“


    Es roch nach abgestandener Luft. Rechts neben dem Eingang befand sich ein kleines Badezimmer. Ein Flur, in dem auch eine Küchenzeile vorhanden war, führte geradeaus in ein Zimmer, das als Wohn- und Schlafzimmer diente. Ein Fenster zeigte auf die Straße und eine schmale Terrassentür führte auf einen Balkon, der gerade groß genug für einen Stuhl war. Alles war ordentlich, nirgends lag etwas herum. Thomas gab Zilinski Bescheid.


    Die Zwei zogen sich Handschuhe an. Auf dem Esstisch lag ein dünner Staubfilm. Im Schrank hingen Frauenkleider. Zwei Regale waren bis oben hin mit Büchern vollgestopft. Das Bett war ordentlich gemacht und mit einer Tagesdecke überzogen. Der Kühlschrank war leer.


    „Hm“, meinte Alfred. „Was, wenn sie nur Urlaub macht?“


    „Warten wir mal ab, bis die Spurensicherung da war.“


    Während sie warteten, befragten sie Herrn Hofmeister. Der meinte, Fräulein Blum irgendwann Anfang oder Mitte Dezember das letzte Mal gesehen zu haben. Die Bewohner der anderen fünf Wohnungen legten sich auch auf so ungefähr Anfang Dezember fest. Viel hätte man von ihr nie mitgekriegt, es sei denn, sie hatte Besuch von ihrem Freund.


    „Warum? War es dann lauter?“


    „Kann man wohl sagen“, meinte Frau Brändel, eine Frau mittleren Alters, die in der Wohnung darüber wohnte.

  


  
    „Ich glaube, der hat sie sogar verdroschen.“ Sie verzog den faltigen Mund. „Aber irgendwann war’s ruhiger. Da hat sie ihm wahrscheinlich den Laufpass gegeben. Zumindest ist der Kerl nicht mehr aufgetaucht.“


    Die Beschreibung die sie ihnen gab, deckte sich mit derjenigen, die sie vom Ehepaar Blum über diesen Kevin Schaudt erhalten hatten. Die junge Frau selbst war wohl relativ unauffällig gewesen.


    In dem Moment hörten sie, wie die Haustür, die sie nur angelehnt hatten, aufgestoßen wurde. Mehrere Personen stapften die Treppen hoch. Thomas und Alfred verabschiedeten sich von Frau Brändel und gingen ihnen entgegen. Im zweiten Stock trafen sie sich.


    „Gutes Neues!“, wünschte Zilinski und führte seine Männer in Kira Blums Wohnung.


    „Schauen wir mal, was es Gutes bringt“, meinte Alfred leise. Etwas lauter dann: „Sieht aus, als wäre die junge Frau in Urlaub gefahren. Nur, dass scheinbar niemand etwas davon weiß.“


    „Mal sehen, was wir finden“, antwortete Zilinski wortkarg. „Was spricht denn dagegen, außer, dass keiner zu wissen scheint, wo sie sich aufhält?“


    „Sie könnte schwanger sein.“


    Der Chef der Spurensicherung zog bedeutungsvoll die Augenbrauen nach oben. Danach drehte er sich um und gab seinen Leuten Instruktionen.


    „Und wir suchen mal diesen Kevin auf. Wach dürfte er ja sein, selbst wenn er ordentlich Silvester gefeiert hat“, meinte Thomas nach einem Blick auf seine Uhr. Es war halb zwei Mittags.


    

  


  
    Erst nach mehrmaligem Läuten meldete sich eine verschlafene männliche Stimme.

  


  
    „Kripo Frankfurt. Wir müssten Sie kurz sprechen.“


    „Jetzt?“, kam die gedehnte Antwort.


    „Ja.“


    „Geht jetzt nicht.“


    „Kein Problem. Dann warten wir eine Viertelstunde.“


    „Hab keine Zeit. Was ist denn so dringend?“


    „Wir müssen Ihnen Fragen zu Kira Blum stellen.“


    Ein Fluch ertönte.


    „Geht das nicht auch morgen?“


    „Nein!“


    „Oh Mann.“


    „Sie können uns auch gern aufs Revier begleiten. Kein Problem.“


    Dann hörten sie nichts mehr, bis der Türöffner betätigt wurde. Als sie im vierten Stock ankamen, stand Kevin Schaudt vor seiner Wohnungstür und wartete. Er trug einen dunklen Jogginganzug und sah aus, als wäre er gerade aus dem Bett gekrochen. Wie er dastand, mit seinen dunklen verstrubbelten Haaren und den blauen Augen war Thomas klar, dass er einen jungen Mann vor sich hatte, der gern die Herzen der Frauen brach. Und zwar mit Genuss.


    „Dann mal hereinspaziert in meine Penthousewohnung“, meinte er süffisant mit einer einladenden Armbewegung.


    „Arschloch“, flüsterte Alfred tonlos und schob sich an ihm vorbei.


    Thomas, der das Wort von Alfreds Lippen abgelesen hatte, folgte grinsend. Die Wohnung hatte einen ähnlich Schnitt wie die, die sie eben besucht hatten. Im Gegensatz zu dieser sah es hier allerdings aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. In der kleinen Küche türmte sich schmutziges Geschirr. Überall lagen leere Bier- und Wodkaflaschen, schmutzige Gläser und Essensreste herum. Im Bett räkelte sich eine dunkelhaarige Frau und zog erschrocken die Bettdecke bis zum Kinn, als sie die ihr fremden Männer erblickte.


    „Zieh dich an“, befahl Kevin Schaudt kurz angebunden.


    Die Decke um sich gewickelt, suchte sie hektisch ihre auf dem Boden verstreuten Kleider zusammen und verschwand im Bad. Das Ganze wurde von Schaudt höhnisch grinsend beobachtet.


    „Schnuckelige Kleine“, sagte er dann zu den Kommissaren.


    „Sie scheinen Ihre Freundin Kira Blum schnell vergessen zu haben.“


    „Meine Ex“, verbesserte er sie. „War eine kleine Schlampe.“


    „So?“ Thomas’ stechender Blick ließ ihn ungerührt.


    „Die wollte mir doch tatsächlich ein Kind andrehen. Pah. Doch nicht von mir.“


    „Nicht?“


    „Niemals.“


    „Demzufolge hatten Sie beide also keinen Geschlechtsverkehr“, stellte Thomas trocken fest, woraufhin Schaudt zum ersten Mal leicht verunsichert wirkte. Er gab keine Antwort.


    „Hatten Sie oder nicht?“, mischte sich nun Alfred ein.


    „Naja – äh – schon. Aber ich habe sie doch nicht geschwängert!“


    „Das heißt Sie sind sterilisiert?“


    „Sind Sie bekloppt? Ich lass mir doch nicht an meinem Schniedel rumschneiden!“


    „Also kann sie doch von Ihnen ein Kind erwarten.“


    Der junge Mann sank aufs Bett und raufte sich die Haare.


    „Hab ich das jetzt richtig mitgekriegt?“, erklang die hysterische Stimme der Frau, die sich mittlerweile angezogen hatte. „Kira kriegt ein Kind von dir?“


    Schaudt nickte lediglich.


    „Du bist doch das Allerletzte.“


    „Sie kennen Frau Blum? Frau …?“, fragte Thomas.


    „Kurz. Silke Kurz. Ja. Wir machen zusammen eine Ausbildung zur Bürokauffrau.“


    „Aha. Dann kennen Sie mit Sicherheit auch“, Thomas blätterte in seinem Notizbüchlein, „Xandra Zittlau?“


    „Klar. Die lernt mit uns.“


    Das sei die beste Freundin von Kira. Sie selbst würde jedoch nie etwas mit den beiden unternehmen. Und ja. Sie hätte Kevin über Kira kennengelernt. Aber sie sei erst mit ihm zusammen, seitdem diese mit ihm Schluss gemacht hatte. So richtig glaubwürdig brachte sie Letzteres allerdings nicht heraus.


    Schaudt gab an, Kira irgendwann Ende November zuletzt gesehen zu haben. Silke Kurz legte sich auf Anfang Dezember fest.


    „Gut. Nachdem wir das geklärt haben, erklären Sie uns doch bitte, warum Sie sich nicht um die Mutter ihres ungeborenen Kindes gekümmert haben? Seit über einem Monat haben Sie sich vor der Verantwortung gedrückt.“


    Schaudt fühlte sich sichtlich unbehaglich. Er steckte beide Hände in die Hosentaschen und blickte trotzig zurück. „Ach, kommen Sie doch nicht so. Die hat angefangen, zu klammern. War echt nervig.“


    „Sie erwartet ein Kind von Ihnen.“


    „Das hat sie mir doch nur angedreht, damit ich bei ihr bleibe. Aber so leicht lasse ich mich nicht verarschen. Hab ihr gesagt, sie soll’s wegmachen lassen.“


    „So?“ Alfreds Gesicht hatte eine gefährlich rote Farbe angenommen.


    Schaudt war jedoch nicht in der Lage, den Blick vom Boden zu nehmen und schob mit dem Fuß nervös eine Bierflasche hin und her. „Ja. Ganz einfach. Was soll ich denn mit so einem Plärrkind anfangen?“


    „Und haben Sie ihr geholfen? Haben Sie sie zu einer Beratung geschickt? Oder haben Sie sich anderweitig um das Problem gekümmert?“, fragte Thomas.


    „Ich? Nee. Kommen Sie mir nicht so. Ich lass mir nichts von Ihnen anhängen.“


    „Wir wollen Ihnen nichts anhängen, sondern nur die Wahrheit von Ihnen hören.“


    „Ich sage die Wahrheit. Sie wollte das Kind nicht wegmachen lassen, also bin ich nicht mehr zu ihr gegangen. Da ich nichts mehr von ihr gehört habe, hatte sich das Problem für mich erst mal erledigt. Die meldet sich schon wieder, wenn sie was will. So sind die Frauen. Die gucken immer auf ihren Vorteil. Und wenn sie mir wirklich ein Kind andrehen will, meldet sie sich spätestens, wenn es da ist. Warten Sie’s ab. Die Weiber sind so berechenbar.“


    Silke Kurz stand wie versteinert in der Tür. „Wenn ich gewusst hätte, dass du so ein Arschloch bist.“ Sie ging zum Tisch, fischte auf dem Tisch einen Zettel und einen Kuli unter einem Stapel hervor und kritzelte etwas darauf. „Hier, meine Telefonnummer. Für den Fall, dass Sie noch mal mit mir reden müssen. Ich muss jetzt erst mal heimgehen und den Dreck von mir waschen, sonst wird mir noch schlecht.“


    Ohne Kevin Schaudt auch nur eines Blickes zu würdigen, stolzierte sie aus der Wohnung. Die Tür fiel krachend ins Schloss und Schaudt zuckte zusammen. Dass seine derzeitige Flamme seine letzten Worte mitgehört hatte, war wohl nicht eingeplant gewesen. Dann zog er die Schultern hoch.


    „Macht nix. So welche wie die stehen bei mir Schlange.“ Er tat überlegen, kicherte jedoch nervös.


    Thomas und Alfred schauten ihn angewidert an.


    „Hier haben Sie unsere Karte, falls Ihnen wider Erwarten noch etwas einfallen sollte. Und wagen Sie es nicht, zu verschwinden.“


    Eine Antwort bekamen sie nicht, Alfred legte die Visitenkarte auf den Tisch. Anschließend verließen sie die Wohnung.


    Erst als sie im Auto saßen, waren sie wieder der Sprache mächtig.


    „Der Kerl ist unglaublich. Dass diese jungen Dinger auf so einen Depp reinfallen.“ Alfred konnte es nicht glauben.


    „Mit dem Verschwinden von Kira Blum hat er aber wahrscheinlich nichts zu tun. Der ist einfach nur ein absoluter von sich überzeugter Vollidiot. Aber man weiß nie.“


    Thomas rief in der Kriminaldirektion an und gab einem Kollegen den Auftrag, Kevin Schaudt zu überprüfen.


    „Lass uns jetzt noch zu dieser Xandra Zittlau fahren“, sagte er, nachdem er aufgelegt hatte.


    „Das ist die andere, die mit Kira die Ausbildung macht?“


    „Ja. Wohl ihre beste Freundin.“


    

  


  
    Xandra Zittlau riss die Tür schon auf, bevor die beiden die Gelegenheit hatten, den Klingelknopf zu drücken. Sie wohnte noch bei ihren Eltern.

  


  
    „Sie sind von der Kripo? Hab Sie schon erwartet.“


    Thomas und Alfred wechselten einen erstaunten Blick, während Xandra sie schon mehr oder weniger in das Haus zog.


    „Hier hoch, in mein Zimmer. Meine Eltern sind gerade beim Kaffee. Ich will sie nicht stören.“


    Die quirlige, mittelgroße, dunkelhaarige junge Frau hüpfte vor ihnen die Treppe des Einfamilienhauses hoch. Die beiden folgten schweigend. In Xandras Zimmer angekommen, schloss sie sofort wieder die Tür hinter ihnen. Sie blieben erstaunt stehen. Auf dem Jugendbett saß Silke Kurz mit total verheulten Augen.


    „Ich dachte mir schon, dass Sie gleich auftauchen. Hab gerade von Silke eine Kurzfassung der Ereignisse erhalten. So ein Scheißkerl!“


    „Glauben Sie denn, dass er etwas mit Kiras Verschwinden zu tun hat?“ Thomas fühlte sich noch leicht überrumpelt.


    „Direkt wahrscheinlich nicht …“


    „Aber?“


    „Indirekt ist er schon Schuld, sollte ihr etwas passiert sein. Er hat sie ja geschwängert.“


    „Und mehr hat er nicht getan?“


    „Nicht, dass ich wüsste.“


    „Aha. Wann haben Sie Kira Blum das letzte Mal gesehen?“


    „Am zweiten Dezember.“


    „Ach!“ Mehr brachten Alfred und Thomas zunächst nicht heraus.


    „Wieso wissen Sie das so genau?“, hakte Alfred schließlich nach.


    „Ich wusste, dass sie Hilfe suchte. Dass sie vorhatte in so ein Frauenhaus oder was ähnliches zu gehen, weil sie Angst vor Kevin hatte.“


    „Sie hatte Angst vor ihm?“, fragte Thomas.


    „Ja. Weil er sie verprügelt hat. Und nicht nur ein Mal.“


    „In welches Frauenhaus wollte sie gehen?“


    „Das weiß ich nicht. Ich gab ihr die Nummer einer Hebamme, von der ich gehört hatte, dass sie mit einem Frauenhaus zusammenarbeitet.“


    „Welche Hebamme?“


    „Den Namen weiß ich nicht mehr. Warten Sie, es war irgend so ein ausländischer Name.“ Sie kramte in einer Schublade herum, und mit einem Mal Thomas erinnerte sich an etwas. Er versuchte, seine plötzliche Erregung zu verbergen, doch Alfred merkte es ihm an. „Ha. Hier hab ich sie.“


    Xandra Zittlau gab ihnen ein kleines zerknittertes Blatt, auf dem eine Telefonnummer stand. Jedoch kein Name.


    „Sind Sie sicher, dass das die richtige Nummer ist? Da steht kein Name drauf.“


    „Doch. Stimmt schon.“


    Thomas wählte bereits. Freizeichen. Durchwahlton. Als nächste sprang leider der Anrufbeantworter an: „Bonjour. Sie sind verbunden mit Madame Beauchamps. Aktuell bin isch nischt erreichbar. Bitte interlassen Sie eine Nachriescht und eine Telefonnummer. Isch rufe sobald wie möglisch zurück.“


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Es war bereits dunkel. Philipps starrer Blick versuchte die Finsternis jenseits der Fensterscheibe zu durchdringen. Doch da er im hell erleuchteten Wohnzimmer stand, war das Vorhaben, draußen etwas erkennen zu können, gleich null. Jetzt wurde es so langsam Zeit, dass Katharina heimkam. Eigentlich wollte sie doch am frühen Nachmittag wieder hier sein. Na. In ihrem Job wusste man nie, das war Philipp klar. Wahrscheinlich war wieder irgendetwas dazwischen gekommen. Und er hoffte sehr, dass es nicht erneut eine Leiche war.

  


  
    Zwei Stunden später rief er zum ungezählten Mal Katharinas Nummer an. Es war sehr ungewöhnlich, dass er nichts von ihr hörte. Gerade an Feiertagen meldete sie sich immer, wenn es später wurde. Vor lauter Sorge um seine Verlobte hatte er versucht, ihre letzten Gedanken nachzuvollziehen. Er musste wissen, was sie so wütend auf seinen Schulfreund gemacht hatte. Also hatte er ihren Laptop geschnappt und die letzten Links geöffnet. Schon nachdem er die zwei letzten von ihr besuchten Seiten überflogen hatte, war ihm klar, wessen sie Jürgen Hagen verdächtigte. Und die Tatsache, dass er weder Katharina noch Jürgen erreichen konnte, machte ihn zunehmend wütender. Philipp legte das Telefon auf den Tisch, als es läutete. Hastig griff er wieder danach.


    „Ja?“


    „Ich bin’s. Thomas. Ist Katharina schon daheim? Ich erreiche sie übers Handy nicht.“


    „Nein. Ich habe es auch schon bestimmt tausend Mal versucht.“


    „Verdammt!“, fluchte Thomas.


    „Wo wollte sie denn hin?“


    „Eigentlich nur zu deinem Schulfreund. Diesem Jürgen Hagen.“


    „Wann?“


    „Schon heute Morgen. Sie hatte da so eine Idee und wollte ihn damit konfrontieren.“


    „Ich weiß. Aber da müsste sie doch längst wieder zurück sein!“


    „Wir fahren sofort hin. Das hat heute bei uns alles länger gedauert. Verflucht noch mal!“


    „Ich komme auch.“


    Philipp legte auf, bevor er Thomas’ Widerspruch hören konnte. Hektisch zog er seine Jacke aus dem Schrank und rannte zur Garage. Kurz danach heulte der Motor der Corvette auf und sie schoss rückwärts auf die, in schummriges Licht der Straßenlaternen getauchte, regennasse Fahrbahn. Philipp bremste so scharf, dass das ABS-Lämpchen aufflackerte, und legte mit einer zackigen Bewegung den Vorwärtsgang ein. Mit zunächst durchdrehenden Reifen gab er Gas und fuhr so schnell er konnte und durfte in Richtung Eschersheim. Klare Gedanken konnte er nicht mehr fassen. Quasi zeitgleich mit Thomas und Alfred bremste er vor Jürgens kleinem Einfamilienhaus. Er sprang aus dem Auto und rannte zur Haustür.


    „Bleib stehen, Philipp! Wir gehen zuerst rein.“


    Erst jetzt bemerkte er, dass er vor Wut und Angst zitterte. Alfred legte ihm beruhigend seine Hand auf die Schulter.


    „Hol mal tief Luft, mein Junge. Sonst kippst du uns noch aus den Latschen.“


    Philipp fühlte sich wie ein kleiner Junge, der von seinem Vater getröstet wurde. Es tat gut und augenblicklich merkte er, wie sich seine Atemfrequenz und sein erhöhter Puls verlangsamten. Unterdessen hatte Thomas bereits geklingelt, jedoch rührte sich nichts.


    „Auftreten?“, fragte er kurz und nickte mit dem Kopf in Richtung Tür.


    „Ist zu stabil“, antwortete Alfred. „Versuch’s mit dem Dietrich.“


    Die Genehmigung dafür hatten sie sich mündlich eingeholt. Feine Nebeltröpfchen hingen in der kalten Luft. Thomas fröstelte, als er das benötigte Werkzeug aus der Innentasche seiner Jacke holte. Er machte sich an der Haustür zu schaffen und beim vierten Versuch klappte es. Zum Glück besaß sie kein Sicherheitsschloss. Er stieß die Tür weit auf, während Alfred mit gezogener Waffe hinter ihm wartete. Vollkommene Dunkelheit herrschte im Inneren des Flurs. Als wäre niemand anwesend. Leise und langsam betraten sie nacheinander das Haus. Philipp sollte draußen warten. Seine Nerven waren zum Zerreißen angespannt, und er bewunderte die scheinbare Gelassenheit der Kommissare. Nach einer gefühlten Ewigkeit holte ihn Alfred wortlos ab und führte ihn ins Schlafzimmer im ersten Stock. Abgestandene Luft schlug ihnen entgegen, und Philipps Magen rebellierte. Die ungewohnte Angespanntheit, die er bei beiden Kommissaren verspürte, als er das Schlafzimmer betrat, setzte seinen Verdauungsorganen noch mehr zu. Thomas öffnete ein Fenster und starrte dabei auf einen Punkt hinter dem Bett. Jetzt erst bemerkte Philipp seinen alten Schulfreund, der zusammengekrümmt und vor sich hin wimmernd auf dem Fußboden lag. Er sah schrecklich aus. Dreitagebart, eingefallene Wangen, stumpfe Augen. Um mindestens zehn Jahre gealtert. Doch Philipp verspürte nur eine unsägliche Wut in sich. Er musste sich beherrschen, sich nicht sofort auf ihn zu stürzen.


    „Wo ist Katharina?“, fragte er mit zusammengepressten Zähnen. Doch Jürgen zuckte nicht einmal mit der Wimper.


    „Er gibt keine Antwort“, meinte Thomas. „Der ist ein Fall für die Klapse.“


    Doch damit wollte Philipp sich nicht zufrieden geben. Er kniete sich neben Jürgen. Eine Mischung aus Schweiß, Urin und schlechtem Atem infiltrierte seine Nase. Angewidert wiederholte er seine Frage. Mit gleichem Resultat. Dann packte er ihn am Hemd und schüttelte ihn durch.


    „Wo ist Katharina?“ Doch wiederum zeigte sich keine Reaktion, weshalb er ihm seine Frage nun ins Gesicht schrie. Damit schien er etwas durchzukommen. Aber nur etwas. Philipp platzte nun der Kragen. Er zog seinen ehemaligen Freund hinter sich her ins Bad.


    „Ihr dürft das nicht machen, aber ich dreh jetzt durch!“


    Er war so wütend, dass ihm das Körpergewicht nichts ausmachte. Fünf Minuten später hatte er Jürgen in die Dusche geschunden und drehte den Wasserhahn auf. Eiskaltes Wasser prasselte auf den halb sitzenden, halb liegenden Jürgen Hagen. Doch wider Erwarten kehrte nur langsam Leben in ihn zurück. Aber dann explodierte er.


    „Was soll denn der Scheiß? Das Wasser ist ja eiskalt!“


    Empört durchbohrte er die Anwesenden mit Blicken und versuchte aufzustehen. Er rutschte zweimal ab und vergrub dann den Kopf in den Händen.


    „Wir lassen dich mal allein. Wenn du geduscht hast, komm raus. Ich bring dir noch trockene Klamotten.“


    Philipp öffnete den Kleiderschrank und zog Unterwäsche, Hose und Pullover raus. Er warf ihm alles ins Bad mit der Bemerkung: „Wir warten unten.“


    Etwa eine Viertelstunde später kam Jürgen Hagen ins Wohnzimmer, in dem die beiden Kommissare mit Philipp, auf der dunklen Ledercouch sitzend, warteten. Er sah ziemlich verlegen aus, allerdings sauber und er roch vor allem auch so. Die Hände tief in den Hosentaschen vergraben blieb er im Türrahmen stehen.


    „Was wollt ihr hier?“


    „Wir suchen Katharina“, antwortete Philipp.


    „Wieso bei mir?“


    „Weil sie dich heute Morgen aufsuchen wollte.“


    „Es war niemand hier.“


    „Hat es geklingelt? Hättest du das überhaupt mitgekriegt?“


    „Keine Ahnung. War’s das dann?“ Er wandte sich ab.


    „Na. Ganz so schnell nicht.“ Thomas sprang auf. „Meine Kollegin wollte Sie heute Morgen definitiv mit einem ganz bestimmten Verdacht aufsu…“


    „Etwa schon wieder wegen dieser Geschichte?“


    „Bei dieser Geschichte geht es um ermordete junge Frauen.“


    „Schon gut. Ich weiß.“ Mit einem Mal war er ganz kleinlaut und flüsterte nur noch. „Deswegen bin ich ja so fertig. Aber ich habe Katharina heute weder gesehen noch gehört. Ehrlich!“


    „Du weißt doch, wo sie ist? Oder?“


    Philipp rannte auf ihn zu, packte ihn am Kragen und schüttelte ihn durch. Jürgen ließ es phlegmatisch mit sich geschehen. Sein Kopf wackelte haltlos vor und zurück, doch Philipp konnte nicht aufhören. Bis Thomas ihm in den Arm fiel.


    „Hör auf! Das bringt doch nichts. Setz dich wieder hin.“


    Philipp schien zur Besinnung zu kommen und ließ Jürgen los. Wortlos drehte er sich um und setzte sich. Alfred ging gemächlich zu Jürgen, der mit hängendem Kopf noch immer in der Tür stand, und legte beinahe väterlich seinen Arm um ihn. Obwohl einige Zentimeter größer als Alfred, wirkte er in dem Moment wie ein kleines Kind. Seine Schultern sackten nach vorn und er begann haltlos zu weinen, was Philipp nur dazu brachte, die Augen zu verdrehen. Er ballte die Hände zu Fäusten.


    „Beruhige dich, mein Junge.“ Alfred war die Ruhe in Person. „Wir machen uns Sorgen um unsere Kollegin.“


    „I… ich wei… weiß“, stammelte Jürgen.


    „Wo ist sie?“


    Jürgen schüttelte den Kopf.


    „Haben Sie eine Ahnung, wo sie sein könnte?“


    „Vielleicht, aber … aber ich weiß nicht, wie …“


    „Wie?“, hakte Alfred nach, doch es kam nichts. Egal, wie er auch noch fragte.


    Schließlich platzte Thomas der Kragen, und er konfrontierte ihn mit Katharinas Vermutung. Daraufhin sackte Jürgen in sich zusammen. Er schaffte es noch bis zu einem Sessel, in den er sich fallen ließ.


    Die drei Männer warfen sich Blicke zu.


    „Spuck’s aus!“, sagte Philipp.


    Jürgen blickte auf. Seine Augen waren schwarz unterlaufen und die Lider verschwollen. Doch erstmals sah er sie vollkommen klar an. „Ich bin mir nicht ganz sicher. Aber ich habe eine Vermutung.“


    „Und die wäre?“, platzte Philipp heraus, da Jürgen schon wieder stockte und sich durch die noch feuchten Haare fuhr.


    „Mein Vater …“, begann er. „Ich muss ein wenig ausholen.“


    „Haben Sie eine Ahnung, wo sie sein könnte?“, fragte Thomas ungeduldig nach, da er nicht noch mehr Zeit vergeuden wollte.


    „Ja.“


    „Können Sie uns die Geschichte auch im Auto erzählen?“


    „Ja.“


    Eine Minute später waren sie zu viert im Dienstwagen unterwegs.


    

  


  
    *

  


  
    Karl lag in seinem Zimmer im Dachgeschoss faul auf dem Bett. Der Fernseher lief, jedoch tonlos. Das Programm interessierte ihn nicht, aber er hatte gern bewegte Bilder um sich. Die Stimmung im Haus war seltsam. Der Professor war aufgekratzt, doch Irene Kowatz rannte herum wie ein aufgescheuchtes Huhn. Im Augenwinkel sah er, dass Nachrichten kamen. Er stutzte, als er eine Polizeiabsperrung in einem Waldstück erkannte, und stellte augenblicklich den Ton an.

  


  
    „… wurde eine Leiche gefunden. Näheres konnte die Kriminalpolizei noch nicht sagen.“


    Karl wurde heiß und kalt zugleich. Wie konnte es sein, dass sie die Frau so schnell gefunden hatten? War es überhaupt die Brünette, die er in den Wald gelegt hatte? Vom Baby hatten sie nichts gesagt. Das wäre doch erwähnt worden. Oder doch nicht?


    Vor dem Haus hielt ein Auto. Karl lief sofort zum Fenster. Sein Gehör war überdurchschnittlich gut. Er erkannte diese Hexe hinter dem Steuer und sofort fühlte er sich, als hätte ihm jemand eine Faust in den Magen gerammt.


    Verdammte Scheiße. Was will die denn hier? Normalerweise kommt die doch nur her, wenn ein Baby kommt. Um den Todesengel zu spielen.


    Das Auto fuhr in die große Garage im Keller. Ihm fiel ein, dass heute eine neue Frau erwartet wurde. Aber erst am Abend. Neugierig schlich er aus seinem Zimmerchen und die Treppe hinab. Um auf dem Weg in den Keller ihr quasi in die Arme zu laufen. Dunkelbraune Augen durchbohrten ihn wie Spieße.


    „Komm mit!“


    Ihre kalte Stimme duldete keinen Widerspruch. Den er eh nicht geleistet hätte. Einmal, weil er nicht konnte, zum anderen, weil er eine höllische Angst vor ihr hatte. Mehr als einmal war er Zeuge ihres kalten Wesens geworden. Wie ein zu groß geratenes Kind trottete er hinter ihr her.


    „Hol sie raus und schaff sie in ein Zimmer!“, befahl sie ihm, kaum dass sie in der Garage angelangt waren.


    Auf dem Rücksitz lag eine schlanke, langhaarige blonde Frau. Karl zog sie an den Füßen zu sich und warf sie über seine Schulter, als würde sie nichts wiegen. Im Raum, in dem bis vor einigen Tagen die Brünette gelebt hatte, legte er die Neue auf das Bett und ging. Draußen stand der Professor.


    „Ist sie das?“, fragte er mit einem freudigen Unterton in der Stimme.


    „Nein. Ich erkläre dir alles. Aber nicht hier“, antwortete der Todesengel mit einem kurzen Seitenblick auf Karl.


    Der war froh, wieder gehen zu können und flüchtete in seine Dachkammer.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Katharina kam mit höllischen Kopfschmerzen zu sich. Ihre Hand tastete die Stelle am Hinterkopf ab, auf die Clodette Beauchamps die Lavasteinlampe geschlagen hatte. Doch sie erinnerte sich nicht an die Sekunden, die dem Schlag vorausgingen. Warum? Und wo war sie hier gelandet? Sie lag auf einem Bett. Das kleine Zimmer wurde durch eine Neonröhre beleuchtet, die an der gegenüberliegenden Wand über einem Waschbecken befestigt war. Vorsichtig setzte sie sich auf. Urplötzlich nahmen die Kopfschmerzen rasant zu, und sie wurde von einem Gefühl der Übelkeit überwältigt. Gerade noch rechtzeitig schaffte sie es zu dem Waschbecken und übergab sich im Schwall. Keuchend blieb sie stehen. Aus Nase und Mund tropfte Erbrochenes. Ihr Magen kontrahierte sich noch in regelmäßigen Abständen. Endlich beruhigte er sich. Eine Gehirnerschütterung, ging es ihr durch den Kopf. Sie spülte sich die Mundhöhle aus und wusch sich mit den Händen das Gesicht. Ganz langsam richtete sie sich wieder auf und starrte in den kleinen Spiegel. Sie sah schrecklich aus. Ein paar Mal tief ein- und ausatmend blieb sie noch eine ganze Weile stehen. Die Übelkeit war weg, und auch die Kopfschmerzen schienen etwas abzuklingen. Sie trank einen kleinen Schluck Wasser direkt aus dem Hahn, was ihr guttat. Als nächstes überprüfte sie die Zimmertür und die gegenüberliegende Glastür. Beide waren, wie sie vermutet hatte, abgeschlossen.

  


  
    Anschließend setzte sie sich auf das Bett, um ihre Situation zu überdenken. Vor allem musste sie wissen, warum man sie hierher gebracht hatte. Ihre Pistole war weg, ihr Mobiltelefon ebenfalls. Je mehr sie grübelte, desto schlimmer brummte ihr Kopf. Sie gab es auf. Zur Untätigkeit verdammt zu sein, machte sie verrückt. Katharina sprang vom Bett. Sofort pochte es im Hinterkopf und ihr Magen rebellierte wieder. Auf- und ablaufend versuchte sie, die unterschwellige Panik zu unterdrücken. An der Zimmertür kehrte sie um und blieb abrupt stehen. Da es draußen bereits dunkel war, spiegelte sie sich in der gegenüberliegenden Glastür, sodass es den Anschein hatte, als stünde dort noch jemand anderes. Schlagartig kehrte ihr Gedächtnis zurück. Sie wusste, wen sie bei der Hebamme gesehen hatte, und warum diese Person sie bewusstlos geschlagen hatte. Eine Welle der Angst überrollte sie, als ihr klar wurde, wo sie sich befinden musste. An dem Ort, an dem die schwangeren Frauen festgehalten wurden. Verdammter Mist! Wo war sie da hineingeraten?


    Einige Minuten später hatte sie sich zur Ruhe gezwungen. Los! Denk nach, spornte sie sich an. Irgendwie musste sie einen Weg aus dem Zimmer finden. Bei dem Türschloss handelte es sich um ein einfaches Zylinderschloss. Die Tür besaß von innen nur einen Knauf, der sich nicht drehte. Wenn die Tür abgeschlossen war, hatte sie Pech, dann käme sie hier nicht raus. Katharina blickte sich suchend um. Sofort fiel ihr die Kamera unter der Decke auf. Diese Arschlöcher! Entschlossen drehte sie den Apparat weg. Sie wollte sich auf keinen Fall von denen beobachten lassen. Vielleicht kommt ja jemand, den ich dann überwältigen kann. Aber falls nicht …


    An der einen Wand stand ein Regal, in dem sich mehrere Bücher und Zeitschriften befanden. Katharina zog eines nach dem anderen heraus und blätterte sie mit wachsender Verzweiflung und zunehmenden Kopfschmerzen durch. Plötzlich segelte ein Kärtchen zu Boden. Sie hob es auf. Es handelte sich um die Krankenkassenchipkarte einer Sara Tetzner. Das Bild auf der Karte ähnelte der Toten im Gravenbrucher Wald. Katharina schluckte und blinzelte betreten die aufkommenden Tränen weg. Ja. Der Kreis hatte sich geschlossen. Mit etwas Glück würde sie jetzt die Zimmertür öffnen können.


    Sie zögerte nicht lange und machte sich gleich ans Werk. Vorsichtig steckte Katharina die Karte oberhalb des Schlosses in den Schlitz zwischen Tür und Rahmen, bewegte die Karte nach unten, bis sie auf Widerstand traf, und schob sie mit viel Fingerspitzengefühl hin und her. Der erste Versuch misslang. Mit schweißnassen Händen setzte sie wieder an – und hatte Glück. Mit einem leisen Klicken schaffte sie es, den Riegel der unverschlossenen Tür zurückzuschieben und sie zu öffnen.


    Ohne zu atmen lauschte sie. Es war vollkommen ruhig. Sie spähte um die Ecke in den langen Flur. Hier konnte sie nirgendwo Videokameras entdecken, weshalb sie so leise es ging den Gang entlangschlich. Am Ende kam sie an eine Wendeltreppe. Ansonsten sah sie keine Tür. Sie beschloss, es unten zu versuchen. Auf Zehenspitzen ging sie weiter. Niemand begegnete ihr. Unten angekommen machte sie mehrere Türen aus, entschied sich für die erste und gelangte in einen weiteren kleineren Flur, der mit spärlichem Licht ausgestattet war. Dann öffnete sie die nächste Tür und befand sich in einem kleinen Laboratorium. Genau, wie sie es vermutet hatte.


    Katharina hielt sich nicht auf und ging weiter, um einen Ausgang zu suchen. In einem Nebenraum standen zwei leere Babybettchen, ein Wickeltisch und ein bequemer Stuhl. Es sah beinahe heimelig aus.


    „Suchen Sie etwas Bestimmtes?“, ertönte eine dunkle Stimme hinter ihr.


    Katharina zuckte zusammen, ihr Herz raste. Langsam drehte sie sich um und blickte in die Mündung ihrer eigenen Waffe.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Jürgen Hagen dirigierte Thomas zum Wohnhaus seines Vaters am Ortsrand von Nieder-Erlenbach. Zwischenzeitlich hatten Kollegen auf der Kriminaldirektion versucht, Katharinas Handy zu orten. Jedoch ohne Erfolg.

  


  
    „Die müssen den Akku entfernt haben“, meinte Alfred niedergeschlagen.


    Endlich kamen sie an. Das große Haus befand sich auf einem weitläufigen Grundstück, das vollkommen eingezäunt war. Thomas und Alfred stiegen aus und schlossen die Autotüren leise hinter sich. Philipp sollte mit Jürgen im Auto warten. Sie läuteten an der schmiedeeisernen Gartentür, doch nichts passierte. Das Haus sah verlassen aus. Nirgends schimmerte Licht durch ein Fenster, obwohl nicht alle Rollläden geschlossen waren.


    „Ich glaube nicht, dass da jemand ist“, meinte Alfred.


    „Wir müssen trotzdem nachschauen.“ Thomas betätigte die Klinke. „Nicht mal abgeschlossen.“


    Als sie vor der eigentlichen Haustür standen, rückte hinter ihnen die angeforderte Verstärkung an. Zwei bis an die Zähne bewaffnete, schwarz gekleidete Männer des Spezialeinsatz-Kommandos kamen auf sie zu. Die hatten sie angefordert, da sie mit mehr als nur einem Verdächtigen rechneten. Wenn es stimmte, was Jürgen Hagen ihnen erzählt hatte, musste eine ganze Organisation hinter den Frauenmorden stecken.


    „Sieht nicht so aus, als wäre jemand da, aber wir müssen rein“, erklärte Alfred.


    „Geht klar!“


    Der groß gewachsene Einsatzleiter des SEK, Armin Westhoven, drehte auf dem Absatz um und ging mit einem Kollegen um das Haus. Wenig später wurden Thomas und Alfred auf die Rückseite gerufen. Die Terrassentür war von Westhoven aufgehebelt worden. Sie betraten das Wohnzimmer. Es war dunkel, und sie arbeiteten sich langsam in Richtung Eingang vor.


    „Scheiße! Eine Alarmanlage“, fluchte der zweite SEK-Mann und stürzte sich sofort auf einen kleine Apparat, der im Dielenbereich an der Wand befestigt war. Eine kleine rote LED blinkte in regelmäßigen Abständen.


    „Funkalarm“, meinte Westhoven. „Wer immer am anderen Ende sitzt, weiß, dass jemand im Haus ist.“


    „Shit. Aber ändern können wir es jetzt nicht. Durchsucht das Haus! Das gesamte. Vom Speicher bis zum Keller.“


    Man sah Thomas kaum an, wie sehr er sich aufregte. So ein verfluchter Mist. Daran hätten sie auch denken können. Tausend Gedanken gingen ihm durch den Kopf, als er sich im Wohnzimmer umschaute. Wie zum Hohn standen überall Familienbilder der Hagens herum. Lauter fröhliche Bilder. Thomas hätte am liebsten seinen Kopf gegen die Wand geknallt.


    Alfred stand ebenfalls wie ein begossener Pudel da und beobachtete, wie die Männer der Sonder-Einheit einer nach dem anderen kopfschüttelnd aus dem Haus zurückkamen.


    „Gehen wir ans Auto. Quetschen wir diesen Jürgen Hagen nochmal aus.“ Alfreds Stimme vibrierte vor unterdrückter Wut. Thomas nickte.


    „Ja. Herrgott noch mal. Irgendwo müssen die doch stecken!“


    Die beiden rannten zum Passat zurück und rissen die Hintertüren auf.


    „Das Haus ist leer! Wo kann sich Ihr Vater noch versteckt halten?“


    Jürgen Hagen starrte überrumpelt zurück. „Ich … äh … ich hab kei… keine Ahnung“, stammelte er und senkte betroffen den Kopf. Philipp blickte die zwei fassungslos an.


    Thomas packte Hagen am Jackenkragen. „Los! Überleg! Irgendwann hat er vielleicht mal etwas erwähnt.“


    Hagen schüttelte langsam den Kopf. „Ich weiß es wirklich nicht!“


    „Jürgen, bitte! Er hat wahrscheinlich Katharina.“


    Doch dieser legte seinen Kopf auf den Schoß. Philipp hielt es nicht mehr neben ihm aus und verließ das Auto.


    „Dieser Kerl ekelt mich an.“ Philipp lief aufgeregt hin und her und blieb schließlich vor Thomas stehen.


    „Was sollen wir denn bloß machen?“, fragte er ihn. „Ich dreh fast durch. Mein Gott, ich kann nicht mal mehr richtig durchatmen, so eine Angst hab ich um Katharina.“


    Und schon liefen ihm Tränen über die Wangen. Thomas legte tröstet eine Hand auf seinen Arm. Auch in ihm machte sich Verzweiflung breit, die er so gut es ging verdrängte, da er ansonsten nicht mehr denken konnte.


    Alfred telefonierte unterdessen, um herauszufinden, ob Jürgens Vater, Gerold Hagen, irgendwo im Umkreis von Frankfurt weitere Grundstücke oder Häuser besaß. Doch bis sie diesbezüglich, am ersten Januar, Ergebnisse geliefert bekamen, das konnte dauern. Es war zum verrückt werden.


    „Äh. Hallo, Herr Lauter?“ Jürgen rief zaghaft. Thomas und Philipp drehten sich augenblicklich um.


    „Ja?“, fragte der Angesprochene barsch.


    „Eventuell … wenn …“ Er unterbrach sich.


    „Wenn?“


    „Eventuell gibt es eine Möglichkeit, den Ort herauszufinden, wo sie sich verstecken.“


    „Wie?“


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Professor Gerold Hagens Mobiltelefon läutete und er nahm ab. Er blickte konsterniert auf das Display.

  


  
    „Scheiße! Die Bullen sind in meinem Haus.“


    Über eine Kamera, die er im Eingangsbereich seines Wohnsitzes versteckt installiert hatte, sah er Männer des SEK und zwei in zivil gekleidete Männer. Irene Kowatz entglitten jegliche Gesichtszüge. Der Professor atmete zweimal ein und aus.


    „Hol Karl. Es ist soweit. Wir machen alles so, wie wir es für diesen Fall geplant haben.“


    Sie nickte und rannte davon. Gerold Hagen marschierte in das Überwachungszimmer. Und stutzte, als er diese Kommissarin in seinem Labor umherwandern sah. Ruhig nahm er die Waffe, die sie ihr abgenommen hatten, und ging los. Das Labor besaß keinen Außeneingang, also musste er sich nicht allzu sehr beeilen. Vielleicht würde er diese Schnüfflerin mit ihrer eigenen Waffe ins Jenseits befördern.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Plötzlich wurde die Tür aufgestoßen und knallte gegen die Wand. Kira zuckte zusammen, sprang auf und nahm automatisch eine Abwehrposition ein. Ein kurzes Schwindelgefühl ignorierte sie. Jetzt war es soweit. Obwohl sie die letzten Tage gleichgültig und wie in Trance hinter sich gebracht hatte, war ihr Überlebenswille mit einem Schlag zurückgekehrt. Mit leicht gegrätschten Beinen, locker in den Knien, Arme angewinkelt vor dem Körper und das Kinn trotzig nach vorn gereckt, war sie auf alles gefasst. Nur nicht auf Karls massiges Erscheinen. Der baute sich im Zimmer auf und gab ihr per Handbewegung zu verstehen, dass sie ihm folgen solle.

  


  
    „Wohin?“


    Kira erhielt keine Antwort.


    „Los, sag’ schon wohin ich mitkommen soll. Was habt ihr mit mir vor?“


    Karl sagte nichts, sondern wiederholte einfach seine pantomimische Aufforderung.


    „Ich komm nicht mit! Auf gar keinen Fall. Ich will wissen, was ihr mit mir vorhabt.“


    Die stoische Gelassenheit ihres Gegenübers verunsicherte sie. Ihre Stimme wurde lauter, sie blinzelte konzentriert die zunehmende Unsicherheit weg. Karl machte einen Schritt auf sie zu. Kira wich zurück.


    „Ich geh’ nicht mit! Ich weiß, dass ich hier sterben muss. Auf gar keinen Fall gehe ich mit.“ Sie redete sich in Rage. „Los! Jetzt sag doch was. Hat es dir die Sprache verschlagen?“


    Karl nickte, was sie total aus der Fassung brachte. Vor der Tür hörte sie die Schreie einer Frau, die ihr direkt unter die Haut fuhren.


    „Wie, du kannst nicht reden?“


    Karl schüttelte den Kopf. Dann drängte er sie rasch in die Ecke. Kira versuchte, sich zu wehren. Vergeblich. Ihr Gegner war wie ein Betonblock, der sie mit eisernem Griff packte und aus dem Zimmer beförderte. Sie hatte nicht den leisesten Hauch einer Chance. Todesangst kroch in ihr hoch, als sie den schmalen Gang entlang und dann eine Treppe hinunter bugsiert wurde. In einem großen, steril anmutenden Raum, der sie an einen Operationssaal erinnerte, wurde sie losgelassen und in eine Ecke geschubst, in der schon zwei junge Frauen standen und ängstlich auf einen Punkt hinter ihrem Rücken starrten.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Im ersten Moment blickte Katharina wie versteinert den Mann an, der sie mit ihrer eigenen Waffe bedrohte. Sie dachte flüchtig, dass es sich um Jürgen Hagen handelte, doch der Mann war älter und fülliger.

  


  
    „Wenn du abhauen willst, leg ich dich sofort um“, herrschte er sie an. „Los geh vor!“


    Er zwang sie, das Labor zu verlassen und lotste sie in eine Art Operationssaal. In einer Ecke standen drei junge Frauen, von denen zwei hochschwanger aussahen, und ein großer, bulliger, glatzköpfiger Kerl, der sie offensichtlich bewachte. Eine der Frauen, eine kleine Rothaarige, drehte sich zu ihr um und starrte sie ängstlich, aber auch ein wenig trotzig an.


    Sie hatte recht gehabt. Katharina taxierte die drei Frauen, von denen sie sich allerdings keine Hilfe erwartete. Anschließend drehte sie sich langsam zu dem Mann um, der hinter ihr stand. Wenn er schon eine Waffe auf sie richtete, dann wollte sie diese wenigstens sehen.


    „Sind Sie Jürgens Vater?“, fragte sie gerade heraus. Dass sie hier sterben sollten, war ihr klar geworden. Doch vielleicht konnte sie Zeit schinden. Irgendetwas musste geschehen sein, sonst hätte man sie doch nicht alle hier in diesem Raum zusammengetrieben wie eine Herde Schafe. Philipp und ihre Kollegen würden sie mit Sicherheit suchen. Philipp. An ihn durfte sie jetzt nicht denken, an ihn und ihre gemeinsame Zukunft. Sonst würde sie durchdrehen.


    „Schlaues Mädchen“, meinte Professor Gerold Hagen mit einem unpassenden Schmunzeln in der Stimme.


    „Und Ihr Sohn weiß von nichts?“


    „Der Trottel!“, erklang eine bissige Frauenstimme.


    Eine kleine, dunkelhaarige Frau betrat den Raum. Deborah Hagen. Die von ihrem Mann so überfürsorglich behandelt wurde. Dieselbe Person, die Katharina bei der Hebamme Beauchamps gesehen hatte, bevor sie in die Bewusstlosigkeit befördert worden war.


    „Dein Mann trägt dich auf Händen.“


    „Mann? Eher Weichei. Meint, er käme mit seinen Rattenexperimenten weiter. Dieser Idiot wollte nichts von aussagekräftigen Versuchen wissen.“


    „Und das, was Sie hier machen, sind solche Versuche?“


    „Sie haben doch keine Ahnung, was wir hier leisten“, antwortete Deborah kühl.


    Aus einer Schublade holte sie eine Plastikspritze heraus und zog mithilfe einer Kanüle eine Flüssigkeit auf. Nachdem sie einen orangefarbenen Verschlussstopfen auf die Spritze gesteckt hatte, fuchtelte sie damit vor Katharinas Nase herum.


    „Das hier wird dir den Rest geben. Widerlich, wie Jürgen dich über den grünen Klee gelobt hat. Bis ihr ihn verdächtigt habt. Das mit der E-Mail war ein schlauer Schachzug, nicht, Frau Kommissarin?“


    Beifall heischend starrte sie Katharina mit weit aufgerissenen Augen an. Nun sah sie überhaupt nicht mehr hübsch, sondern irre aus.


    „Das war das Dümmste, was ihr tun konntet“, antwortete Katharina.


    Deborahs Miene versteinerte.


    „Dadurch kam ich erstmals auf die Idee, was mit den toten Frauen und dem toten Baby geschehen sein könnte.“


    „Mit welchem toten Baby?“, platzte Deborah heraus.


    „Das mit den sechs Fingern an jeder Hand. Die Leichen wurden gestern von einem Spaziergänger gefunden.“ Sie erwähnte das beinahe beiläufig, ohne die Anwesenden aus den Augen zu lassen.


    „Karl!“, rief der Professor mit hochrotem Kopf. „Was habe ich dir befohlen?“


    Katharina wandte sich zu Hagen, der bedrohlich mit der Waffe umherfuchtelte. In seinem Zustand war mit allem zu rechnen. Er ging auf den anderen Mann im Raum los und pikste ihn mit der Waffe in den Bauch. Sein Atem ging rasselnd.


    „Du … Horn… och… se!“, schrie er so laut, dass die Halsgefäße deutlich hervortraten. „Ich habe dir aufgetragen, sie so zu verstecken, dass man sie nicht findet. Du bist noch blöder, als ich dachte.“


    Karl versuchte, sich kleiner zu machen und hob abwehrend die Hände nach oben. Er wollte etwas erklären. Doch mehr als ein stammelndes Krächzen kam nicht über seine Lippen.


    „Du Vollidiot! Du bist nicht nur unfähig zu sprechen, sondern auch noch völlig verblödet. Wie konnte ich so etwas wie dich am Leben lassen?“


    Außer sich vor Wut holte Hagen mit der Waffe in der Hand aus und schlug sie Karl an die Schläfe. Dessen Gekrächze verstummte, seine Schultern zuckten, und er schien in sich zusammenzufallen.


    Die kleine Rothaarige hatte die Szene ebenfalls beobachtet, und ihre Augen weiteten sich entsetzt. Katharina überlegte fieberhaft, wie sie gegen diesen grobschlächtigen Mann und Deborah etwas ausrichten könnte.


    „Und jetzt zu dir, du Schnüfflerin.“ Hagen baute sich vor ihr auf. „Du hältst dich wohl für sehr schlau.“


    „Überlass sie mir“, säuselte Deborah, schob Hagen sachte zur Seite und steckte sich eine weitere Spritze in die Brusttasche ihrer Bluse.


    Katharina beäugte sie und warf einen flüchtigen Blick auf die Wanduhr über der Tür. Waren erst fünf Minuten vergangen, seit sie in diesen Operationssaal gebracht worden war? Operationssaal – genau daran erinnerte sie der Raum.


    „Es kommt niemand. Garantiert nicht.“ Deborah lachte leise.


    „Wie habt ihr es gemacht? Über die Gebärmutter oder habt ihr ein anderes Verfahren gefunden?“


    Hagen warf ihr einen erstaunten Blick zu. „In utero“, antwortete er monoton.


    „Gentherapie über die Gebärmutter. Mit Herpesviren?“


    „Und harmlosen Erkältungsviren als Träger der veränderten Gene. Wir experimentieren mit verschiedenen Viren.“


    „Was wollten Sie erreichen? Perfekte Kinder ist meine Vermutung.“


    „Wer will kein perfektes Kind?“


    „Was ich überhaupt nicht verstehen kann: Warum haben Sie keine perfekten Embryonen im Reagenzglas gezüchtet?“


    „Diesen Schritt haben wir schon hinter uns. Das ist ja einfach.“ Deborahs hübsches Gesicht verzog sich zu einer Fratze. Mehr und mehr glich sie einer Hexe. „Die eigentliche Herausforderung liegt darin, bereits gezeugte Embryos zu perfektionieren. Groß, stark, intelligent, schlank und gutaussehend ohne Neigung zu Krankheiten.“


    „Und den kleinen Jungen mit den sechs Fingern haben Sie umgebracht, weil er nicht perfekt war? Widerlich!“


    „Genug philosophiert“, kreischte Deborah mit weit aufgerissenen Augen. Sie fuhr sich über den Kopf, sodass ihre ansonsten perfekt frisierten Haare wirr abstanden. „Wir hatten nirgendwo die Möglichkeit erhalten, unsere Forschung an menschlichen Embryos und Föten zu vervollkommnen. Diese ignoranten Ethiker. Und mein Jürgen war auch noch der Schlimmste von allen. Komm jetzt mit.“


    Deborah packte sie am Arm. Hagen hielt die Pistole weiter auf sie gerichtet.


    „Eine Frage hätte ich noch. Wo sind die anderen Babys?“


    „Nachdem wir sie gründlich untersucht haben, verkaufen wir sie an kinderlose Paare in Deutschland, die bereit sind, sich ihren Traum vom Baby was kosten zu lassen. Wir versorgen sie mit falschen Geburtsurkunden, damit sie die Babys als ihre eigenen Kinder ausgeben können – alles gut geplant und durchdacht, Frau Kommissarin. Da wir die Eltern wegen illegaler Kinderaneignung in der Hand haben, erfüllen sie bereitwillig unsere Bedingung, dass wir die Kinder in regelmäßigen Abständen hier untersuchen und unsere Tests durchführen können.“


    So etwas in der Art hatte Katharina vermutet. Als Deborah sie fester packte, wehrte sie sich. Die brauchten nicht zu glauben, dass sie kampflos aufgab. Doch im nächsten Moment spürte sie das kalte Metall der Pistole in ihrem Nacken.


    „Nein!“, erklang der entsetzte Schrei der kleinen Rothaarigen.


    Sie wollte Katharina zu Hilfe eilen. Gerold Hagen drehte sich kaltschnäuzig um und richtete die Waffe auf die Frau.


    „Dich müssen wir eh loswerden. Leider.“ Doch seine gefühllose Miene strafte dieses Wort als Lüge.


    Er drückte ab. Der Knall war ohrenbetäubend. Kurz darauf brach das Chaos los.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Die Einsatzfahrzeuge kamen zum Stillstand. Augenblicklich sprangen Thomas, Alfred und die Männer der Spezialeinheit aus ihren Autos. Es herrschte tiefdunkle Nacht. Sie standen vor einem über zwei Meter hohen Metallzaun. Dahinter befand sich eine genauso hohe Thujahecke. Durch ein Tor hindurch erspähten sie ein eineinhalbgeschossiges Haus. Überall schien Licht durch die Fenster, doch sie konnten keine Bewegungen ausmachen.

  


  
    „Wo sind wir hier?“, fragte Philipp flüsternd.


    „Südlich von Bad Vilbel beginnt ein Wald. Wir sind auf der anderen Seite dieses Waldes.“


    Jürgen Hagen hatte ihnen vorgeschlagen, Deborahs Mobiltelefon zu orten. Das wäre für ihn der letzte Beweis, dass seine Frau tief in der ganzen Geschichte steckte. Wobei er selbst es im Prinzip schon gewusst hatte. Nur hatte er sich das, wie er zugab, bislang nicht eingestehen wollen. Die GPS-Daten hatten sie direkt vor dieses Haus geführt.


    „Glaubst du, sie sind da drin?“


    „Werden wir sehen.“ Thomas beobachtete Armin Westhoven und seine SEK-Leute, die zuerst alles absicherten und überprüften, damit sie nicht in eine Falle liefen. Nachdem die Alarmanlage im Wohnhaus des alten Hagen losgegangen war, rechneten sie mit dem Schlimmsten. Das Zufahrtstor öffnete sich und die schwarzen Schatten huschten lautlos hindurch. Im gleichen Moment hörten sie aus dem Haus einen Schuss. Alle schienen einen kurzen Moment in ihrem Tun innezuhalten. Ein zweiter Schuss ertönte. Westhoven gab eine Befehlssalve ab und Thomas schrie Philipp an.


    „Verschwinde im Auto und bleib bei Jürgen Hagen. Ich will euch nicht da drin sehen! Klar?“


    Thomas rannte, mit gezogener und entsicherter Waffe, geduckt los. Alfred folgte ihm auf dem Fuß. Die Eingangstür des Hauses wurde aufgesprengt. Die SEKler verteilten sich rasch im Erdgeschoss und im Dachgeschoss, um alles abzusichern. Thomas und Alfred rannten um das Haus herum. Auf der Rückseite entdeckten sie eine lange Abfahrt, die in eine Tiefgarage zu führen schien. Thomas zögerte nicht lange und folgte ihr in den Keller des Hauses. Sofort hörten sie Schreien und Kreischen. So schnell sie konnten, folgten sie den Geräuschen.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Vor ihrem inneren Auge sah Katharina die junge Rothaarige bereits blutend auf dem Boden liegen. Doch in buchstäblich letzter Sekunde hatte sich ein großer Schatten zwischen sie und den Professor geschoben. Der Schuss ertönte und auf Karls Pullover erschien ein dunkelroter Fleck. Beinahe fassungslos starrte er von seinem Bauch zu seinem Ziehvater. Dessen Blick war nicht minder verblüfft.

  


  
    Katharina nutzte die Ablenkung sofort aus und trat fest gegen Gerold Hagens Hand. Doch der hielt die Waffe fester umklammert, als sie gedacht hatte. Er drehte sich zu ihr um, und nur dank einer geschickten Rolle konnte sie sich aus der Flugbahn des zweiten Schusses in Sicherheit bringen. Sie nutzte ihre kinetische Energie aus und brachte den großen Mann mit einem Beinfeger aus dem Gleichgewicht. Er stolperte nach hinten, fiel über Karl und landete unsanft neben diesem auf dem Rücken. Die Pistole schlitterte über den Boden und unter einen Schrank. Kira stürzte auf Hagen zu. Und bevor dieser bemerkte, wie ihm geschah knallte Karl ihm mit fast letzter Kraft seine geballte Faust an die Schläfe. Danach lagen beide Männer reglos da.


    Irene Kowatz kam hereingestürmt, um sich auf Katharina zu werfen. Doch als sie sah, wohin die Waffe geglitten war, hechtete sie ohne lange zu überlegen vor den Schrank, um nach ihr zu angeln.


    Deborah Hagen hatte derweil kaltblütig eine Spritze aus ihrer langen Brusttasche gezogen und eine Kanüle darauf gesteckt. Sie stand hinter der Tür und beobachtete das Geschehen beinahe regungslos. Die Plastikkappe von der Nadel ziehend, wollte sie gerade auf Katharina zugehen, als Thomas in den Raum stürmte. Zwei Meter hinter ihm Alfred. Bevor Katharina auch nur eine Warnung rufen konnte, stand Deborah neben Alfred und rammte ihm die Spritze in Herzhöhe in die Brust. Die Nadel glitt zwischen den Rippen hindurch und fand ihren Weg direkt ins Herz. Im ersten Moment war der ältere Kommissar so überrumpelt, dass er nicht reagieren konnte. Und bevor er sich wieder gefangen hatte, hieb sie ihm das Knie in seine Hoden, und er ging mit schmerzverzogenem Gesicht zu Boden. Sie stürzte sofort hinterher und injizierte ihm den gesamten Spritzeninhalt direkt ins Herz. Anschließend zog Deborah wie eine Furie die Spritze samt Nadel heraus, um sie nun als Waffe zu verwenden.


    Katharina und Thomas waren von den anderen Ereignissen abgelenkt, sodass sie das Ganze erst bemerkten, als die irre Deborah erneut zustechen wollte. Thomas schoss ihr in die Hand, und die Plastikspritze entglitt ihr. Scheinbar ohne den Schmerz zu fühlen, stürmte sie auf ihn zu, doch er schaffte es, sie zu überwältigen und ihr Handschellen anzulegen, ohne erneut von der Waffe Gebrauch machen zu müssen.


    Katharina hatte mit Irene Kowatz ein leichtes Spiel, da diese schon auf dem Bauch vor ihr lag, um die Pistole unter dem Schrank zu suchen. Kira hatte Arme und Beine des Professors gemeinsam mit den anderen Schwangeren mittels Mullbinden zusammengebunden. Sie kniete sich neben Karl, der ihr das Leben gerettet hatte, um nach seiner Bauchwunde zu sehen.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Karl nahm alles wie im Nebel wahr. Kira beugte sich über ihn.

  


  
    „Danke“, schluchzte sie unter Tränen. Karl, unter dessen Körper sich eine große Blutlache gebildet hatte, hielt ihre Hände fest und schüttelte den Kopf.


    „Nicht?“


    Er schüttelte erneut den Kopf. Daraufhin streichelte sie ihm sanft übers Gesicht, und er lächelte sie an. Das war es, was das Baby ihm im Traum aufgetragen hatte. Es durften nicht noch mehr Mamas und Babys sterben. Er strahlte Kira an und wischte mit fast letzter Kraft eine Träne von ihrer Wange. Den feuchten Finger führte er an seine Lippen. Noch nie hatte irgendjemand seinetwegen Tränen vergossen. Er lächelte seinen kleinen Kobold ein letztes Mal an.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Katharina beobachtete die rührende Szene. Die Augen des Kahlköpfigen strahlten noch einmal kurz auf, dann erlosch das Lebenslicht in ihnen. Doch er sah noch immer glücklich aus. Der Kopf der Rothaarigen sank auf seine tote Brust, und sie weinte nun hemmungslos.

  


  
    „Katharina, komm bitte her“, wurde sie von Thomas gerufen, der neben Alfred auf dem Boden kniete.


    „Es ist alles okay mit mir“, versicherte Alfred ihnen.


    „Du musst trotzdem in eine Klinik“, erwiderte Thomas.


    „Mach ich.“


    Er stand auf, als Armin Westhoven mit seinen Leuten den Kellerraum stürmte. Anerkennend nickte dieser seinen Kollegen von der Kripo zu, da hier alle Arbeit bereits erledigt war.


    „Wir brauchen nur noch Rettungswagen und Ärzte für die Frauen und für Alfred“, informierte ihn Katharina.


    „Ich brauche kei…“, begann Alfred, dann sackte er leblos in sich zusammen. Westhoven konnte ihn gerade noch auffangen und auf den Fußboden legen.


    Katharina spürte, wie ihre Hände feucht wurden. Ihre Knie fühlten sich wie Pudding an, als sie sich über Alfred bückte, um seine Lebenszeichen zu überprüfen. Keine Atmung. Kein Puls. Scheiße! Panik stieg in ihr auf, als sie versuchte, sich an ihren letzten Sanitätskurs zu erinnern. Es war zwar erst ein Jahr her, aber bislang war das alles nur reine Theorie gewesen.


    Beinahe mechanisch begann sie, die ersten Herzdruckmassagen durchzuführen. Wie im Nebel hörte sie Thomas telefonieren, der mit lauter und hektischer Stimme einen Notarzt anforderte.


    Wie oft musste sie drücken? Wie oft hatte sie schon? Zählen, zählen. Und wann die Atemspende? Egal – drücken war das Wichtigste.


    „Ganz ruhig weitermachen“, vernahm sie plötzlich die gelassene Stimme Armin Westhovens. „Du machst das super!“


    Ihre Arme zitterten bereits.


    „Weiter so, wir lösen dich gleich ab“, sagte er. Und sie reanimierte weiter. Ein SEKler kam mit einem Sanitätsrucksack angestürmt.


    „Wir übernehmen jetzt“, meinte Westhoven ruhig, kam neben sie und übernahm augenblicklich die regelmäßigen und schnellen Brustkorbkompressionen, während sein Kollege im Wechsel zu ihm die Beatmung mittels eines Beatmungsbeutels vornahm.


    Katharina stand mit zittrigen Knien atemlos daneben und betete, was sie normalerweise nie tat. Thomas stand nicht minder verzweifelt neben ihr.


    „Notarzt ist unterwegs“, informierte er sie kurz. Er schüttelte Deborah Hagen. „Was haben Sie ihm gespritzt?“


    Doch sie grinste nur hämisch. Katharina blickte sich hektisch um. Wo hatte diese Hexe vorhin die Spritze aufgezogen? Sie musste ruhig bleiben, sonst würde sie Gefahr laufen Deborah umzubringen.

  


  
    „Kaliumchlorid“, ertönte die Stimme der kleinen Rothaarigen, die ihr zwei leere Plastikampullen in die Hand drückte. „Die lagen dort drüben.“ Sie deutete auf ein Regal.


    „Thomas, gib das der Leitstelle durch, damit der Notarzt es sofort erfährt. Danke.“ Katharina lächelte Kira kurz an, bevor sie besorgt die Reanimationsbemühungen weiterverfolgte.


    „Lösen Sie mich ab.“ Westhoven rang nach Luft und Katharina kniete sich erneut neben Alfred.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit drang die Sirene des Notarztwagens zu ihr durch. Kurz danach übernahmen die Sanitäter die Wiederbelebung.


    Katharina fühlte sich benommen und völlig kraftlos. Ihre Arme zitterten unkontrolliert. Sie bemerkte erst, dass Philipp in den Raum gestürmt war, als er sie zärtlich umarmte.


    „Ich hab mir solche Sorgen gemacht.“ Er wollte sie aus dem Zimmer ziehen, doch sie wehrte sich.


    „Ich muss hierbleiben! Was, wenn Alfred stirbt?“


    Der wurde mittlerweile zum dritten Mal defibrilliert. Eine Infusion lief im Schuss.


    Weitere Kripobeamte hatten zwischenzeitlich die jungen Frauen nach draußen gebracht, wo sie ebenfalls ärztlich versorgt wurden. Deborah und ihr Schwiegervater Professor Hagen wurden verhaftet und abgeführt. Es ging zu wie in einem Bienenstock.


    „Einpacken und abfahren“, vernahm sie die Stimme des Notarztes.


    „Wie …?“, fragte sie ängstlich.


    „Fürs Erste haben wir ihn wieder zurückgeholt. Jetzt fahren wir in die Klinik. Alles Weitere muss man abwarten.“


    Alfred wurde auf eine Trage gehievt. Ein Tubus steckte in seinem Hals und eine kleine Maschine hatte seine Atmung übernommen. Sein Brustkorb hob und senkte sich im Rhythmus des Beatmungsgerätes. Im nächsten Moment waren sie weg und mit einem Mal war es unangenehm ruhig in dem sterilen Raum. Karls Leiche lag einsam auf dem Boden. Doch er sah seltsam friedlich aus.


    „Gehen wir“, flüsterte Katharina. „Ich will heim!“


    „Jetzt hauen alle ab.“ polterte es von der Tür her. Zilinski kam herein. „Hat der Spuk jetzt ein Ende?“


    „Ja.“

  


  
    Epilog

  


  
    

  


  
    Ungeduldig schob Katharina die Tür auf der Intensivstation des Sankt-Katharinen-Krankenhauses zur Seite. Am Vortag war Alfred noch intubiert und wurde beatmet. Heute jedoch waren die meisten Schläuche verschwunden und er lächelte sie und Thomas schwach von seinem Bett aus an, als er sie erkannte. Ihr Herz machte vor Freude einen Satz. Sie trat neben sein Bett und legte ihm eine Hand auf die Schulter.

  


  
    „Hallo, Alfred. Du hast uns einen ganz schönen Schrecken eingejagt“, begrüßte sie ihn mit belegter Stimme. „Bin ich froh, dass es dir wieder besser geht.“


    „Ich auch“, krächzte Alfred heiser. „Meine Stimme wird wieder, meinen die Ärzte. Liegt an dem Schlauch, den ich im Hals hatte.“


    Thomas schob zwei Stühle neben das Bett und beide setzten sich. Katharinas Blick wanderte unwillkürlich zu dem Monitor. Ihr Blick verfolgte die Pulskurve. Es war eine stumme Kurve, den Piepton hatte man abgestellt. Immer wieder während ihrer Unterhaltung wurde ihr Blick wie magnetisch von dieser Kurve angezogen.


    „Schön, dass mein Herz schlägt.“ Alfred strahlte.


    „Du hast ein Riesenglück gehabt“, antwortete sie mit rauer Stimme.


    „Ja, und Kollegen, die sofort gehandelt haben. Danke.“


    „Schon gut.“


    Während der folgenden Sekunden herrschte Schweigen.


    „Aber jetzt erzählt mal, was ich alles verpasst habe.“ Das klang schon wieder ganz nach dem energischen Alfred, den Katharina kannte. Sie war erleichtert.


    „Na, das meiste hast du ja noch mitgekriegt“, meinte Katharina.


    „Hm. Der kräftige Kerl ist erschossen worden. Die anderen habt ihr überwältigt. Und diese dunkelhaarige Hexe hat mir Kalium ins Herz gespritzt.“


    „Genau. Pohl geht übrigens davon aus, dass die Frauen mit Kalium umgebracht wurden, nachdem man sie mit Benzodiazepinen betäubt hatte. Deshalb konnte er auch keine Todesursache feststellen, weil der Kaliumspiegel im Körper nach dem Tod immer ansteigt.“


    „Scheißzeug.“


    „Ja. Die schwangeren Frauen, die sie noch festgehalten hatten, konnten alle zu ihren Familien zurückgebracht werden“, ergänzte Thomas.


    „Schön! Und das, was Katharina vermutete, hat gestimmt?“


    „Weitgehend. Die wollten perfekte Babys züchten. Dazu mussten sie allerdings erst einmal rumprobieren. Dieser große Kerl, Karl Hagen hieß er übrigens, war Jürgens Halbbruder. Der Sohn seines Vaters mit Irene Kowatz, seiner langjährigen Assistentin.“


    „Hä?“


    „Doch, doch. Er war eines ihrer ersten Experimente. Karl wurde im Reagenzglas gezeugt und Irene Kowatz eingepflanzt. Leider kam das Baby stumm zur Welt. Irgendetwas bei der Genmanipulation ist schiefgelaufen. Das Haus am Waldrand hatte der Professor damals schon. Dort haben Mutter und Kind gewohnt. Der feine Herr führte ein Doppelleben.“


    „Völlig krank.“ Alfred schüttelte fassungslos den Kopf.


    „Total krank“, warf Katharina ein. „Und nachdem Jürgen Hagen Deborah kennengelernt hatte, haben sich mit ihr und seinem Vater zwei gleiche Seelen getroffen. Nach und nach fanden sie heraus, dass sie an den gleichen wissenschaftlichen Dingen Interesse hatten, woraufhin er sie Schritt für Schritt in seine Forschungen einweihte. Von da an stand sie ihm als seine rechte Hand zur Seite. Nur, dass es Deborah zusätzliches Vergnügen bereitete, die Frauen zu töten. Für sie handelte es sich um Gegenstände, die dafür da waren, ihnen perfekte Babys zu schenken. Ihr Schwiegervater und sie experimentierten in den unterschiedlichsten Schwangerschaftsstadien, um herauszufinden, wann der beste Zeitpunkt der gentechnischen Manipulation sei.“


    „Und wie kommt dann unsere französische Hebamme ins Spiel?“


    „Die wurde von Professor Hagen erpresst. Gerold Hagen hatte sie damals, unter dem Namen Kowatz, als persönliche Hebamme für seine angebliche Frau Irene engagiert, um die werdende Mutter während Schwangerschaft und Geburt im Haus am Waldrand zu begleiten. Dafür hat er sich finanziell großzügig revanchiert, sie sind in losem Kontakt geblieben, und er schickte ihr jedes Jahr zu Weihnachten ein kleines Geschenk. Beauchamp hatte keinerlei Verdacht geschöpft und den Professor für einen integren Mann gehalten, der seine Familie zu Hause betreut wissen wollte. Dass er in Wahrheit weder Kowatz hieß, noch mit Irene verheiratet war, wusste sie bis vorgestern nicht. Der Herr hat ein feines Doppelleben geführt.


    Vor ein paar Jahren war Madame Beauchamps in einen Autounfall verwickelt. Sie hat betrunken auf einem Feldweg einen Mann totgefahren, ist daraufhin in Panik geraten und hat den Unfallort fluchtartig verlassen. Da sie privat sehr zurückgezogen lebt, wenig Bekannte und kaum Freunde hat, war ihr erster Reflex, den Professor anzurufen und ihn um Rat und Hilfe zu bitten. Der sorgte dafür, dass sowohl Fahrzeug als auch Leiche verschwanden und der Unfall so nie aufgeklärt werden konnte. Nachdem er Deborah getroffen hatte und sie begannen konkrete Pläne zu schmieden, aktivierte er diese Quelle. Madame Beauchamp vermittelte die passenden Mädchen weiter. Was mit ihnen geschah, wusste sie nicht und wollte es auch nicht wissen.“


    „Zum Glück konnten wir ihnen das Handwerk legen.“


    Katharina und Thomas stimmten Alfred zu, betrübt nickend, als sie an die vielen toten Frauen dachten. In Hagens Heimlabor fanden sie Hinweise auf mindestens vier weitere Frauen und Babys. Die Kinder hatten sie ausfindig machen können, die Frauenleichen jedoch nicht. Noch nicht.


    Alfred gähnte laut.


    „Das reicht für heute.“ Katharina stand entschlossen auf.


    „Wir besuchen dich morgen wieder“, ergänzte Thomas.


    

  


  
    Zu Hause wartete Philipp bereits ungeduldig. Auch ihm fiel ein Stein vom Herzen, als er hörte, dass es Alfred gut ging und vor allem, dass sein Gehirn keinen Schaden davongetragen hatte. Er zog Katharina zärtlich an sich.

  


  
    „Ich habe alles für ein herrlich warmes Bad mit anschließender Massage vorbereitet. Der Sekt steht auch schon kühl.“


    „Das hört sich super an“, murmelte Katharina, schon halb in Philipps Kuss versunken.


    „Dann komm mit …“

  


  
    Kirsten Slottke wurde 1972 in Offenburg geboren. Nach der Ausbildung zur Krankenschwester studierte sie in Freiburg im Breisgau Medizin. 2004 folgte die Promotion. Seit 2001 arbeitet sie, mit Unterbrechung durch die Geburten ihrer drei Kinder, als Ärztin in Offenburg.

  


  
    Aus Freude und Faszination am Schreiben entstand ihr erster Krimi „Mörderische Pläne“ im Nepa-Verlag. Geschichten zu erfinden und niederzuschreiben ist seither ein lieb gewordenes Hobby, bei dem sie abschalten kann.
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